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Kind der Finsternis

»Wie geht es dem Kind?«, fragte Kali. Eigentlich kannte die indische Göttin des Todes und der Vernichtung die Antwort selbst. Aber sie wollte sie aus der spitzen Schnauze des Wächterdämons hören, der für die Gefangenschaft des unmündigen Wesens verantwortlich war. »Es ruft nach seiner Mutter!« Die gelben Augen des schwarzmagischen Unholds verengten sich zu Schlitzen. Und seine schuppige Visage verzerrte sich zu einem zynischen Grinsen. »Wirklich herzzerreißend!« Die furchtbar anzusehende Kali lachte so heftig, dass die Totenschädelkette auf ihren üppigen schwarzen Brüsten tanzte und ihre blutigen Tränen auf die umliegenden düsteren Felsen spritzten. »Die Mutter des Kleinen wird ihn finden«, orakelte Kali. »Oh ja, Asha Devi wird ihn finden!«


Hauptquartier der India Demon Police, New Delhi, Indien

Die Polizeiinspektorin Asha Devi schlug mit der flachen Hand zu. Edgar Jones’ Kopf wurde nach hinten geschleudert.

Gleich darauf verpasste die Inderin ihm eine weitere Maulschelle, diesmal mit dem Handrücken.

»Sie… Sie haben mich geschlagen!«, begehrte Jones auf.

»Das dürfen Sie nicht!«

»Ach, wirklich?«, erwiderte Asha Devi mit kalter Wut. »Wer hätte das gedacht!«

Die Polizeiinspektorin befand sich zusammen mit dem Gefangenen in einem fensterlosen Verhörraum. Drei der Wände bestanden aus Beton. In die vierte war ein so genannter Puff Spiegel eingelassen. Man schaute vom Verhörraum nur auf die verspiegelte Fläche. Aber auf der anderen Seite war der Spiegel durchsichtig. Von dem Raum hinter dem Spiegel aus konnte man das Verhör beobachten und belauschen, ohne selbst gesehen zu werden.

Und in diesem Beobachtungsraum befanden sich die Eltern von einigen Kindern, an denen sich Jones vergangen hatte!

Asha Devi wollte ihnen zeigen, dass der Dreckskerl hier nicht mit Samthandschuhen angefasst wurde. Allerdings hatte sie selbst auch gar keine Lust, ihn schonend zu behandeln. Die Inderin bekam schon Magendrücken, wenn sie nur seinen heimtückischen Blick auf sich ruhen fühlte.

Asha Devi wusste aus eigener Erfahrung, wie schlimm eine Kinderseele verletzt werden konnte. Wenn sie daran dachte, was ihr eigener Vater ihr in ihrer Kindheit angetan hatte…

Die Inspektorin packte den Kinderschänder mit beiden Händen am Hemd. Sie zog ihn halb über den Tisch. Edgar Jones war verblüfft, über welche Kräfte diese schlanke, durchtrainierte Polizistin in der olivgrünen Uniform verfügte.

Der Engländer wusste nicht viel über Indien. Ihn interessierte an diesem Land, dass man hier ohne viel Mühe an Kinder herankommen konnte. Kinder, nach denen niemand fragte, weil es in Indien überall mehr als genug hungrige kleine Schreihälse gab…

»Du Made wunderst dich vielleicht, warum wir von der Demon Police dich durch die Mangel drehen«, zischte Asha Devi. Sie hatte Jones jetzt so nahe zu sich herangezogen, dass zwischen ihren Nasen nur noch eine Handbreit Platz war. Das schwere exotische Parfüm der Polizistin stieg dem Verdächtigen in die Nase. Erregend fand Jones die Situation trotzdem nicht. Erwachsene Frauen ließen den Perversen ohnehin kalt. Einmal ganz abgesehen davon, dass Ashas Schläge immer noch in seinem Gesicht brannten.

»Ich würde dich Hurensohn liebend gerne den Kollegen von der Anti Child Abuse Unit überlassen«, fuhr Asha fort. »Aber du hast dir dämonische Verbündete für deine Perversionen gesucht! Und wenn es um Dämonisches geht, ist immer die India Demon Police zuständig, kapiert? Ich will jetzt wissen, wo die Schweigetürme stehen, in denen eure höllischen Komplizen die Kinder verbergen! Also, wo sind sie?« Edgar Jones schwieg störrisch. Wenn diese Inspektorin die Kinder entdeckte, würde sie noch viel wütender werden. Falls das überhaupt möglich war… Der englische Sexualverbrecher starrte die Inderin an. Selbst ein Kinderschänder wie Jones erkannte, dass er eine ausgesprochen hübsche, ungefähr dreißigjährige Frau vor sich hatte.

Ashas Haut war haselnussbraun, ihr dichtes Haar blauschwarz. Die langen Haare waren im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt. Ihr Gesicht hätte schön genannt werden können, wenn es nicht so hassverzerrt gewesen wäre.

Auf der Stirn hatte sie das Kastenzeichen der hohen Brahmanenkaste. Gekleidet war sie in die olivgrüne indische Polizeiuniform mit braunem Lederkoppel.

»Schweigetürme? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden… Aua!«

Jones schrie auf, weil Asha Devi ihm noch mal eine geklebt hatte.

»Schweigetürme sind Pforten zur Höllenwelt, wie du sicher weißt. So eine Art Schleusen, wenn man so will. Es gibt immer wieder Idioten wie dich, die glauben, dort vor den Ordnungskräften sicher zu sein. Aber ich würde notfalls auch in die Hölle gehen, um die Kinder da rauszuholen!«

In der Tat war Asha Devi selbst bereits in den indischen Höllenwelten gewesen und hatte dort grässliche Dinge miterleben müssen, die ihre Vorstellungskraft beinahe sprengten. Wenn sie sich vorstellte, dass unschuldige Kinder in den

Schweigetürmen von Unterweltdämonen gefangen gehalten wurden…

Die Inspektorin schüttelte sich vor Ekel. Seit sie selbst Mutter war, reagierte sie viel sensibler auf Verbrechen, die Kindern angetan wurden. Dabei hatte sie ihren eigenen Sprössling noch niemals bewusst gesehen. Aber das war ein anderes Kapitel.

Und zwar eines, das ihre Laune nicht, gerade verbesserte.

Und das bekam nun Edgar Jones zu spüren!

Asha Devi stieß ihn so heftig von sich, dass er auf seinen Stuhl zurückplumpste und mitsamt dem Möbelstück umfiel.

In diesem Moment öffnete sich die Tür. Sergeant Tanu trat ein und legte grüßend die Hand an den Mützenschirm.

»Verschwinden Sie!«, schnauzte Asha ihren Untergebenen an. »Sehen Sie nicht, dass ich zu tun habe?«

»Verzeihung, Madam. Aber der Superintendent möchte Sie sofort sprechen. Umgehend, auf der Stelle, ohne Verzögerung. Es tut mir Leid…«

»Na, da kann man wohl nichts machen.« Die Inspektorin deutete mit einer Kopfbewegung auf den Kinderschänder, der sich nun stöhnend vom Boden erhob. »Bringen Sie den Kerl in den Arresttrakt.«

»Jawohl, Madam.«

»Aber seien Sie auf der Treppe vorsichtig, Sergeant!« Sie zwinkerte ihrem Untergebenen zu. »Man kann dort leicht stürzen und sich übel verletzen.«

»Ich werde darauf achten, Madam«, versprach Tanu mit einem gemeinen Grinsen. Er hatte selbst drei kleine Kinder und wusste genau, welche Verbrechen Edgar Jones begangen hatte.

Der Sergeant tastete in seiner Hosentasche nach dem eisernen Schlagring, der nicht zu seiner offiziellen Ausrüstung gehörte…

Dann packte er den Kinderschänder am Kragen und schleifte ihn hinaus. Bevor Asha Devi zum Superintendenten ging, suchte sie noch kurz die Eltern der verschwundenen Kinder auf.

Die Mütter und Väter im Nebenraum waren höchst aufgebracht. Verständlich, dachte Asha Devi. Wem gefiel es schon, die eigenen Kinder in den Schweigetürmen zu wissen?

»Bitte retten Sie meine Lata!«, jammerte eine Frau im Sari.

Sie warf sich mit einer traditionellen Unterwerfungsgeste zu Ashas Füßen auf den Boden und stellte einen Schuh der Inspektorin auf ihren Kopf.

Asha Devi war unangenehm berührt, obwohl es ihr üblicherweise gefiel, wenn Menschen vor ihr kuschten. Aber diese Darbietung war dann doch zu peinlich.

»Wir holen die Kinder da raus, das verspreche ich Ihnen!«

Schnell wandte sich die Inspektorin ab. Sie wollte ihren Vorgesetzten nicht warten lassen.

Auf dem Weg zum Büro des Superintendenten gingen ihr einige Dinge durch den Kopf.

Bei einer ärztlichen Routineuntersuchung hatte sich gezeigt, dass Asha Devi vor zwei Jahren schwanger gewesen sein musste. Doch die Inspektorin hatte überhaupt keine Erinnerung daran! Auch nicht an die Geburt oder an ihr Kind, das sie ausgetragen hatte.

Und dann war ihr die Lösung eingefallen. Asha hatte damals eine einjährige Fortbildung bei Scotland Yard in London gemacht. Das Justizministerium von New Delhi hielt mit typisch indischer Hassliebe zu den ehemaligen Kolonialherren die englische Polizeiausbildung für die beste der Welt.

Klar, dass man eine Streberin wie Asha Devi daher zur Schulung nach London schickte. Der Witz war nur: Die Inspektorin hatte kaum Erinnerungen an dieses eine Jahr! Und die wenigen Dinge, die ihr einfielen, hatten nichts mit ihr persönlich zu tun. Die Erinnerungsfetzen waren wie Teile von Filmen, die man im Halbschlaf im Fernsehen angeschaut hat.

Etwas war in diesem einen Jahr mit Asha Devi geschehen.

Wenn sie wirklich ein Kind ausgetragen hatte, wo war es dann?

Wer hatte ein Interesse daran, ihr das Baby zu rauben? Falls es überhaupt noch lebte…

Obwohl Asha Devi ihr Kind niemals gesehen hatte, empfand sie eine starke mütterliche Sehnsucht. Ein Gefühl, das überhaupt nicht zu ihrem Selbstbild passte. Das trug natürlich nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu heben.

Jedenfalls war sie wild entschlossen, nicht nur die Kinder zu befreien, die der Perverse und seine dämonischen Helfer verschleppt hatten. Nein, sie wollte auch unbedingt herausfinden, was aus ihrer eigenen Leibesfrucht geworden war. Koste es, was es wolle…

Die Sekretärin des Superintendenten trug ebenfalls Uniform.

Sie betrachtete durch ihre dicken Brillengläser missbilligend Asha Devi, als diese mit einigen Schritten ihrer langen Beine das Vorzimmer durchmaß.

In den Augen der Sekretärin war die Inspektorin eine anmaßende und selbstgerechte Ziege. Aber jetzt würde Miss Asha Devi ordentlich eins auf den Deckel kriegen. Darauf freute sich die Vorzimmerlady ganz besonders. »Der Sup erwartet Sie schon.«

»Weiß ich. Das muss ich mir nicht von einer Tippse sagen lassen«, erwiderte Asha Devi unverschämt.

Dann klopfte sie an die Tür ihres Vorgesetzten. Nachdem dieser »come in!« gerufen hatte, trat sie ein.

Das Kommandantenbüro der India Demon Police war gediegen eingerichtet. In einer Ecke hatte man eine indische Fahne an der Wand drapiert. Ein Ölgemälde stellte Mahatma Gandhi dar, den ersten Staatsmann des modernen Indien.

Einige Bronzestatuen zeigten die Götter Brahma, Krishna und Shiva. Hinter dem großen Teakholz-Schreibtisch thronte Superintendent A. C. Masrani. Der Polizeioffizier hatte eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem typisch englischen Lord, wenn man von seiner dunklen Hautfarbe absah.

Jedenfalls zierte ein höchst imposanter Schnurrbart das Gesicht des Inders.

»Sir!«, rief Asha Devi und salutierte schwungvoll.

»Lassen Sie das, Asha«, knurrte A. C. Masrani. »Wir sind hier nicht auf dem Paradeplatz. Setzen Sie sich.«

Gehorsam nahm die Inspektorin auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch Platz.

Der Superintendent warf ihr einen Unheil verkündenden Blick zu. Er blätterte in einigen Unterlagen.

»Asha, im vergangenen Monat sind drei Verdächtige im Arrestbereich die Treppe hinuntergefallen…«

Die Inspektorin gestattete sich ein ironisches Grinsen.

»Ja, diese Treppe ist wirklich höchst gefährlich…«

A. C. Masrani schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.

»Damit muss Schluss sein!«, blaffte er Asha Devi an.

»Begreifen Sie nicht, dass wir in einem Rechtsstaat leben? Indien ist die größte Demokratie der Welt. Auch die Polizei unterliegt bei uns parlamentarischer Kontrolle. Wir können nicht so einfach prügeln wie die Ordnungskräfte in einer miesen kleinen Diktatur. Wenn wir es vielleicht auch manchmal gerne wollen«, fügte er halblaut hinzu.

»Hören Sie, Sir…«

»Nein, Sie hören mir zu, Inspektorin Asha Devi! Die India Demon Police ist nicht Ihre Privatarmee! Sie haben sich gefälligst an die Vorschriften zu halten!«

»Bisher war meine Arbeit stets erfolgreich«, sagte Asha gekränkt.

»Erfolg ist nicht alles! Ich will hier nicht Erfolg um jeden Preis, Asha. Das Justizministerium und das Parlament haben uns ohnehin schon im Visier. Es gibt dort mächtige Kräfte, denen die India Demon Police ein Dorn im Auge ist. Wir dürfen diese Kritikern nicht noch zusätzliche Argumente liefern.«

»Was soll ich tun, Sir?«

»Gar nichts«, erwiderte der Superintendent schlicht. »Gehen Sie nach Hause, Asha. Oder fahren Sie in Urlaub. Sie sind ab morgen Früh vom Dienst suspendiert. Auf unbestimmte Zeit.«

»Was?« Asha Devi begehrte auf. »Aber ich…«

Der Vorgesetzte schnitt ihr das Wort ab.

»Sie stehen im Kreuzfeuer der Kritik, Asha. Es ist besser, wenn Sie erst einmal auf Tauchstation gehen, bis die Gemüter sich beruhigt haben. Sie haben sich die Suspendierung selbst zuzuschreiben. Ihre selbstherrliche und arrogante Art ist manchmal schwer zu ertragen, ehrlich gesagt.«

Asha Devi starrte den Superintendenten mit kalter Wut an.

»Ist das alles, Sir?«

»Für den Moment ja. Geben Sie morgen Früh Ihre Dienstmarke und Ihre Dienstwaffe bei Captain Langeshkar ab. Ich wünsche Ihnen, dass Sie zur Besinnung kommen und darüber nachdenken, wie Sie in Zukunft mit den Menschen umgehen.«

Du Weichei! Du Warmduscher! Du Softie!, dachte die Inspektorin. Aber sie sagte: »Sehr gut, Sir. Danke. Goodbye, Sir!«

Sie salutierte noch einmal, machte eine korrekte Kehrtwendung und verließ das Büro. Im Vorzimmer schaute die Sekretärin die Inspektorin mit unverhohlener Schadenfreude an.

Asha ging zu ihr hinüber und fetzte den soeben getippten Brief aus der Schreibmaschine. Die Inspektorin zerriss das Papier in unzählige Schnipsel und verstreute es dann wie Konfetti über die fassungslose Vorzimmerlady.

»Da fehlte ein Komma!«, behauptete Asha.

Dann stürmte sie hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

Sergeant Tanu empfing seine Vorgesetzte mit einem salzigen Grinsen.

»Leider ist der Verdächtige doch gestürzt, Madam. Er sieht schlimm aus. Ich konnte ihn nicht mehr auffangen…«

Asha Devi erzählte, was sie soeben vom Superintendenten gehört hatte. Ihr Untergebener kratzte sich ganz undienstlich am Hinterkopf.

»Dann steht uns jetzt wohl Ärger ins Haus, Madam.«

»Machen Sie sich mal nicht ins Hemd!«, blaffte Asha Devi mit ihrem üblichen Charme. »Wenn überhaupt, dann rollt mein Kopf! Ich bin Ihre Vorgesetzte, und ich bin verantwortlich, wenn Sie diesem Dreckskerl die Visage polieren!«

»Jawohl, Madam!« Tanu versuchte, die Inspektorin zu beschwichtigen. Er kannte ihre berüchtigten Tobsuchtsanfälle zur Genüge. »Immerhin hat er mir verraten, wo sich diese Schweigetürme befinden. Sie haben ihn wohl danach gefragt…«

»Bingo!« Asha Devi schlug sich mit der rechten Faust in die linke Handfläche. »Ich bin erst ab morgen Früh vom Dienst suspendiert. Heute wird noch gearbeitet. Das soll meine letzte Amtshandlung für die nächste Zeit sein: Die Kinder aus diesem Höllenpfuhl zu befreien…!«

***

Ein Dorf im Unionsgebiet Delhi, Indien

Die Schweigetürme glichen überdimensionalen Termitenbauten.

Asha Devi hörte die Heimchen und Grillen zirpen. Ein anderes Geräusch gab es hier draußen nicht. Abgesehen von dem Schnaufen eines beleibten Polizisten, der unmittelbar neben ihr in volle Deckung gegangen war.

Die Inspektorin starrte in den samtblauen Nachthimmel mit dem Kreuz des Südens. Wie Kathedralen eines düsteren Kultes hoben sich die Schweigetürme schwarz gegen den etwas helleren Hintergrund ab.

Asha Devi erkannte wieder einmal, in was für einem widersprüchlichen Land sie lebte. Das Dorf, in dessen Nähe die dämonischen Stätten verborgen waren, befand sich nur fünfzig Kilometer von New Delhi entfernt.

Und doch lebten die Menschen hier größtenteils wie vor Tausenden von Jahren. Zwar hatten es die Dorf-Honoratioren inzwischen zu einem Fernseher gebracht. Aber die Flimmerkisten blieben um diese Nachtzeit aus, weil der teure Stromgenerator natürlich nicht rund um die Uhr laufen konnte.

Und eine Straßenbeleuchtung gab es auch noch nicht.

Das war Asha Devi allerdings ganz recht. Die Dämonen mussten ja nun wirklich nicht bei Festbeleuchtung gejagt werden.

Die Schweigetürme waren natürlich gegen weiße Magie abgeschirmt. Aber damit hatte die Inspektorin schon gerechnet.

Die dämonische Schutzenergie machte die Zugänge zur Unterwelt außerdem für normale Menschen unsichtbar. Die Dorfbewohner ahnten vermutlich nichts von der Existenz der Schweigetürme. Sie empfanden höchstens ein inneres Unbehagen, wenn sie in der Nähe ihre Ziegenherden vorbeitrieben oder Kräuter sammelten.

Aber die Inspektorin besaß eine Gebetsmühle, die ihr auch als Waffe gegen Dämonen diente. Solange sie diesen keulenförmigen Kultgegenstand in der Hand hielt, konnte sie die Schweigetürme erkennen. Und sobald sie ihren Angriffszauber aktivierte, würden die Höllenschleusen auch für ihre Kollegen sichtbar sein.

Asha Devi hatte mit ihren Leuten das Gelände eingekreist.

Und wenn die übrigen Polizisten auch die Schweigetürme noch nicht erkennen konnten, so waren sie doch für die entscheidende Attacke bereit.

Die Inspektorin nickte sich selbst grimmig zu. Dann begann sie lauthals, einige Zaubersprüche zu singen. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten.

Am Himmel erschien ein Dutzend Dämoninnen in metallener Rüstung, mit Speeren, Helmen und Beinschienen.

Die Beamten der India Demon Police ließen sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. Am allerwenigsten Asha Devi selbst.

Diese Dämoninnen wurden Shakinis genannt. Und sie standen auf der Seite des Guten, da sie Dienerinnen der mächtigen Göttin Durga waren.

Die Shakinis begannen mit ihren unerklärlichen Kräften den Schutzschild der Schweigetürme zu zerstören. Für die Polizisten wurde immer mehr von den dunklen Kuppeln der Höllenpforten sichtbar.

Asha Devi erhob sich aus dem Unterholz. Sie stieß in eine Trillerpfeife. Der Angriff begann! Die Eingänge der Schweigetürme waren nicht schwer zu finden, jedenfalls nicht jetzt, wo der dämonische Schutzwall geborsten war.

Sie bestanden aus steinernen aufgerissenen Monstermäulern!

Asha Devi stürmte voran. Gleichzeitig führte Sergeant Tanu von der Südseite her eine zweite Gruppe Dämonenpolizisten gegen die Höllenpforten. Die Wächterdämonen konnten nicht entkommen. Außer natürlich, wenn sie sich in die Höllen selbst zurückzogen.

Doch vorerst bekam die Inspektorin es mit nicht-dämonischen Gegnern zu tun. Der Kinderschänder, der ihr in die Hände gefallen war, hatte natürlich nicht allein gearbeitet. Er gehörte vermutlich zu einer international agierenden Bande. Einige dieser Verbrecher stellten sich nun Asha Devi in den Weg. Sie richteten ihre Schießeisen auf die Inspektorin und ballerten aus allen Rohren.

Asha Devi warf sich zur Seite. Sie hatte ihre Gebetsmühle in der Hand. Die nutzte ihr aber nur gegen schwarzmagische Gegner etwas. Die Kugeln sirrten knapp an ihr vorbei.

Die Inspektorin riss ihre Dienstwaffe aus dem Holster. Doch bevor sie das Feuer erwidern konnte, knallten hinter ihr Schüsse. Die nachrückenden Dämonenpolizisten hatten die Lage erkannt. Sie streckten die Angreifer nieder.

Asha Devi ärgerte sich, dass sie selbst nicht zum Zug gekommen war.

Doch die Gelegenheit zum Kampf ergab sich schon im nächsten Moment. Aus den Tiefen der Schweigetürme stieg ein Rakshasa empor.

Die Rakshasas gehörten zu den gefährlichsten Dämonen Indiens, wie Asha Devi wusste. Sie hatte gemeinsam mit Zamorra schon einmal gegen den König der Rakshasas gekämpft. [1]

Dieser Rakshasa in dem Schweigeturm gehörte zu den scheußlichsten Exemplaren seiner Gattung. Der Kopf war mit dem Rumpf verwachsen und verfügte über breite, gelbliche Fangzähne. Die Beine waren kurz und gekrümmt. Der grünliche, schuppige Schweif erinnerte an den eines Dinosauriers. Aber ansonsten war der Rakshasa nicht größer als ein Wildeber. Er griff ohne einleitendes Geplänkel Asha Devi frontal an!

Die Inspektorin konnte gerade noch rechtzeitig die Magie ihrer Gebetsmühle aktivieren. Dies geschah, indem sie den metallischen Zylinder des Kultgegenstands um die eigene Achse drehte. Dadurch wurden die starken Mantras, die in das Eisen gestanzt waren, aktiviert. Die positive Energie von vielen Generationen buddhistischer Mönche bündelte sich zu einem Strahl, dem viele Höllenwesen nichts entgegensetzen konnten.

Dem Rakshasa erging es jedenfalls so. Die Bestie erkannte instinktiv, welche tödliche Gefahr für sie von der Gebetsmühle ausging. Aber für eine Flucht war es zu spät. Der Rakshasa wurde mitten in der Luft von dem Kraftstrahl erwischt.

Schaurig hallte der Todesschrei des Dämons von den düsteren Wänden des Schweigeturms wider. Der Rakshasa löste sich in einer sprühenden Kaskade von Regenbogenlicht auf.

Asha Devi fletschte angriffslustig die Zähne. Sie hasste Dämonen aus tiefster Seele. Vor allem, seit sie wusste, dass ihr eigener Bruder zu den Dunklen Mächten übergelaufen war. [2]

Vergebens hatte sie versucht, ihn zu vernichten, bevor er weiteren Schaden anrichten konnte.

Die Inspektorin presste die Lippen zusammen. Über ihren Bruder Sura konnte sie sich später Gedanken machen. Der hatte mit dieser Teufelei hier wahrscheinlich nichts an den Hörnern. Sie musste jetzt unbedingt die Kinder aufstöbern.

Vielleicht waren sie von den Rakshasas ja schon tiefer in die Hölle geschafft worden…

Asha Devi hetzte durch die verschlungenen, labyrinthartigen Gänge des Schweigeturms. Dort herrschte überall ein trübes Dämmerlicht. Woher die Lichtquelle stammte, konnte man unmöglich sagen. Es wurde von Minute zu Minute heißer. Sie näherte sich jetzt offenbar dem eigentlichen Zugang zu den Höllen der indischen Mythologie.

Die Wände des Turmes waren aus einem Gestein errichtet, wie es sich sonst nirgendwo in Indien anfand. Die Inspektorin wusste, dass die Bausubstanzen von einem geheimnisvollen Dämonen-Planeten stammten. Die Schweigetürme waren aus diesen fremden Ziegeln erbaut worden, um von normalen Menschen nicht wahrgenommen zu werden. Es bedurfte schon einer starken Magie, um diese Höllenpforten zu erkennen.

Zum Glück verfügte die Inspektorin über eine solche…

Sie warf einen Blick über die Schulter zurück. Ihre Untergebenen hatte sie hinter sich gelassen.

Diese plattfüßigen Trottel sind aber auch zu nichts zu gebrauchen!, dachte Asha Devi. Doch gleich darauf erkannte sie, weshalb von den anderen Polizisten jede Spur fehlte.

Sie selbst, Asha Devi, war in eine Falle gegangen. Das Mauerwerk vor ihr glich haargenau demjenigen, das sie gerade hinter sich gelassen hatte. Die Inspektorin drehte sich um. Der Weg zurück unterschied sich nicht vom Weg nach vorn. Aber spielte das überhaupt eine Rolle? Konnte man sich in einem Bereich, der zu den äußeren Ausläufern der Hölle zählte, normal räumlich orientieren? Sicher nicht!

Es wurde noch heißer. Ashas Uniformbluse klebte an ihrem Rücken. Der Schweiß lief ihr in Strömen hinunter. Als sie schon einmal in der Hölle gewesen war, hatten die Dämonen ihr einen Pseudokörper gegeben. Denn sie war damals tot…

Und das werde ich jetzt auch gleich sein, wenn ich nicht aufpasse!, sagte sich die Inspektorin grimmig. Sie spürte die unmittelbar bevorstehende Attacke. Aber sie sah den Feind nicht kommen. Das war allerdings auch kein Wunder.

Denn die Ziegelsteine des Ganges formten sich plötzlich zu Dämonenklauen, die nach Asha Devi griffen! Von allen Seiten kamen sie, wollten die Inderin packen und zerreißen.

Jetzt konnte nur noch ein Spezial-Zauber der Inspektorin helfen. Sie drehte eine Art Pirouette, wobei sie die Gebetsmühle am ausgestreckten Arm hielt.

Gleichzeitig rief sie gellend den Namen der indischen Kriegsgöttin. »Durgaaaaaii!«

Die Wirkung war überwältigend. Plötzlich, aus dem Nichts, erschienen wieder die Shakinis, die Dienerdämoninnen der mächtigen Göttin. Eine ganze Schar von ihnen zerschlug und zermalmte die steinernen Klauen.

Asha Devi selbst brauchte überhaupt nichts zu tun. Gleich darauf lichtete sich der Steinstaub. Die dienstbaren Helferinnen von Durga verschwanden wieder in der Dimension, aus der sie gekommen waren.

Obwohl es keine Wände mehr gab, stürzte der Gang nicht ein.

Er hatte sich in eine größere Stein-Galerie verwandelt.

Nun kamen auch die Polizisten angehetzt.

»Wo waren Sie, Madam? Sie waren plötzlich wie vom Erdboden verschluckt! Wir haben alles abgesucht…«

»Wie edel von euch!«, blaffte Asha Devi. »Ihr hattet aber einen Befehl, kapiert? Und der lautete nicht, nach mir zu suchen! Wir sind wegen der Kinder hier! Wenn die Dämonen jetzt eine Verschnaufpause bekommen haben, um die Kleinen tiefer in die Hölle zu schleifen, dann werde ich…«

Ein leises Wimmern unterbrach die Schimpfkanonade der Inspektorin. Asha Devi hielt augenblicklich die Klappe. Genau wie ihre Leute lauschte sie atemlos, woher das Jammern kam.

Die Inspektorin erblickte eine kleine Pforte. Sie war so gebaut, dass sie sich von dem sie umgebenden Mauerwerk kaum unterschied. Aber Asha Devi hatte sie wahrgenommen.

Sie rannte in die Richtung der Pforte. Das Türchen hatte keinen Riegel, keine Klinke und keinen Griff. Vermutlich war es schwarzmagisch verschlossen.

Asha Devi drehte ihre Gebetsmühle, richtete sie auf den Eingang. Es gab einen leisen Knall, als sich das Türchen in stinkenden schwarzen Qualm verwandelte.

Helle Stimmen schrien sich im Chor ihre Angst von der Seele.

Asha Devi bückte sich und drängte sich durch die enge Pforte. Es war stockdunkel in dem Verlies. Die Inspektorin schaltete ihre Taschenlampe ein.

Im Schein des Lichtkegels erblickte sie zwei Dutzend Kinder, zwischen drei und neun Jahren alt. Sie alle waren schmutzig, verängstigt und sahen hungrig aus. Aber sie lebten!

»Keine Angst, Kinder!«, rief Asha und ging in die Knie. »Wir sind von der Polizei! Wir holen euch hier raus!«

Ein kleines Mädchen kam auf sie zugelaufen und schlang schluchzend seine dünnen schmutzigen Ärmchen um Ashas Hals. Die Inspektorin drückte das zitternde Kind sanft an sich.

»Es wird alles gut«, murmelte sie.

Plötzlich wurde ihr wieder einmal klar, dass sie selbst ein Kind hatte. Ein Kind, dem Anspruch auf Geborgenheit und Schutz durch sie, Asha Devi, zustand. Aber bevor sie ihrem Kind solche Dinge geben konnte, musste sie es zunächst überhaupt finden. Falls es noch lebte…

Asha Devi strich mit ihrer freien linken Hand über das Köpfchen des befreiten Kindes. Sie wusste nicht so recht, wie man mütterliche Liebe gab, die sie selbst nie erfahren hatte.

Ihre eigene Mutter nahm immer eine Beruhigungstablette, wenn Gefühle ins Spiel kamen.

Der Gedanke an ihre Eltern ließ Asha Devis Laune endgültig auf den Nullpunkt sinken.

»Schafft die Kinder hier raus!«, keifte sie ihre Untergebenen an. »Bewegt euch, oder ihr werdet es bereuen!«

***

Cliffords Villa, Rochester Row, London, England

Nicole Duval legte nachdenklich den rechten Zeigefinger an ihre Lippen.

»Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal in eine Standuhr gekrochen bin.«

Professor Zamorras Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin kniete inmitten eines fast leeren Raums. Nur sie selbst und Zamorra befanden sich darin. Außerdem natürlich die Standuhr, in die Nicole offenbar hineinkrabbeln wollte. Sie hatte die Gehäusetür bereits geöffnet.

Die Französin war wie immer stilvoll und modern angezogen.

Sie trug einen taillierten rauchblauen Blazer mit dazu passender ausgestellter Hose mit Bügelfalten. Ihre Bluse war das Produkt eines japanischen Top-Designers. Erst am Vortag hatte Nicole das gute Stück bei einer Shopping Tour auf der Regent Street ergattern können.

Zamorra hatte sich ebenfalls in Schale geworfen. Er trug einen konservativen Geschäftsanzug, obwohl er sich in Jeans eigentlich wohler fühlte. Überhaupt wirkte der schlanke und durchtrainierte Dämonenjäger eher wie ein James-Bond-Darsteller und nicht wie ein akademischer Würdenträger.

Aber Zamorra und Nicole erfüllten soeben einen Auftrag des Duke of Hattlee. Dieser Gentleman legte Wert auf traditionelle Garderobe.

Die beiden Dämonenjäger hatten in letzter Zeit einiges über sich ergehen lassen müssen.

Die Unsichtbaren, jene seltsamen Wesen, die vor etlichen Jahren erstmals auf der Erde aufgetaucht waren und von denen man jetzt wusste, dass sie es waren, die die seltsamen Regenbogenblumen anpflanzten, machten sich jetzt wieder verstärkt bemerkbar. Zamorra, Nicole und Ted Ewigk hatten eine Welt dieser Wesen gefunden, die nur dann sichtbar wurden, wenn es einen direkten Körperkontakt gab, und dabei festgestellt, dass es zwei verschiedene Varianten dieser Spezies gab - und dass sie Feinde der DYNASTIE DER EWIGEN waren. Auf jenem Planeten existierte ein Pflanzenkollektiv, in das gefangene Ewige integriert worden waren, deren Gehirne als Datenspeicher missbraucht wurden. Zudem hatten sowohl die Unsichtbaren als auch die Regenbogenblumen den gleichen Ursprung…

Zamorra hatte mit der Hilfe eines »Abtrünnigen«, eines sichtbaren Unsichtbaren, das Kollektiv vernichten können. Den Planeten, der das »Herz« dieses Volkes, den organischen Datenspeicher, barg, gab es nicht mehr. Damit schien zumindest eine Gefahr nunmehr gebannt zu sein.

Hoffte der Meister des Übersinnlichen.

Aber es gab noch genug andere Probleme. Denn auch die DYNASTIE DER EWIGEN war wieder aktiv. Es gab Sabotageakte bei Tendyke Industries, und die ausgerechnet in einem geheimen, besonders geschützten unterirdischen Forschungslabor, in dem man damit befasst war, drei erbeutete Raumschiffe der ausgestorbenen Meeghs zu untersuchen. Jetzt gab es nur noch zwei dieser Schiffe. Das dritte war zerstört worden.

Und auch in der Hölle war der Teufel los. Dort tobten derzeit Machtkämpfe, in die auch die Zamorra-Crew einbezogen wurde. Allein dadurch, dass Zamorra in der Lage war, durch eine kleine Erpressung Druck auf Stygia, die Fürstin der Finsternis, auszuüben.

So versuchte einerseits Stygia, sich diesem Druck zu entziehen - was ihr schwerlich gelingen konnte -, aber in Rico Calderone, dem neuen Ministerpräsidenten Satans, hatte sie einen gefährlichen Feind. Der wiederum wurde von Marchosias und Zarkahr attackiert, die dem »Emporkömmling«, der erst vor kurzem vom Menschen zum Dämon mutiert war, dieses Amt nicht gönnten. Und Zamorra und seine Gefährten befanden sich ständig zwischen allen Fronten… Der aktuelle Fall erschien im Vergleich damit geradezu als Erholungsurlaub. Der Duke of Hattlee hatte Zamorra gebeten, das Geheimnis einer geerbten Standuhr zu lüften. Angeblich war dieses Möbelstück eine Art Dimensionstor zu einer anderen Welt. Das wurde zumindest in den Familienüberlieferungen angedeutet.

Der britische Adlige fürchtete sich davor, eine solche Standuhr in seiner Villa zu haben. Andererseits wollte er sie nicht verkaufen - oder gar zerstören -, da er sich der Tradition verpflichtet fühlte.

Also hatte er Zamorra, dessen Ruf als Parapsychologe hervorragend war, um Hilfe gebeten. Der Professor sollte die Uhr untersuchen und ein eventuelles Dimensionstor mit magischen Mitteln verschließen. Dafür winkte ihm ein fürstliches Honorar.

»Ich weiß nicht, ob wir überhaupt in die Uhr kriechen müssen«, sagte Zamorra.

Nicole blinzelte ihm zu. »Mir ist übrigens gerade wieder eingefallen, wann ich schon einmal eine Standuhr von innen besucht habe. Das war, als ich die Todeszwerge von Ka’ahma nach einem ihrer Vernichtungszüge gegen die Menschheit verfolgt habe.«

Zamorra nickte.

»Das muss etliche Jahre her sein. Diese elenden Gnome waren mit einem hinterhältigen Untoten namens Domek verbündet, der mich kurzzeitig außer Gefecht setzen konnte. Aber Merlins Stern hat ihn schließlich doch noch erwischt.«

Während er sprach, berührte der Dämonenjäger instinktiv das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, das er wie meist an einer Kette um den Hals trug.

»Auf die Standuhr reagiert das Amulett jedenfalls überhaupt nicht«, stellte Nicole fest.

»Das beweist leider überhaupt nichts, Cherie. Merlins Stern hat ja in letzter Zeit schon öfter Aussetzer gehabt. Mit etwas Pech ist mein böses Ich aus der Spiegelwelt mal wieder in unserer Welt unterwegs, und dann schalten sich beide Amulette ab, wie wir inzwischen wissen.«

Nicole wiegte nachdenklich den Kopf.

»Das stimmt natürlich. Aber der ehrenwerte Duke of Hattlee hat selbst gesagt, dass er an dieser Standuhr noch nie etwas Auffälliges bemerkt hat. Und die Dienerschaft offenbar auch nicht.«

»Wenn wir erfahren wollen, ob die Uhr eine Schleuse zu einer anderen Dimension ist, werden wir es wirklich am besten ausprobieren«, sagte Zamorra. Doch in diesem Moment veränderte sich die Atmosphäre im Zimmer. Es wurde wärmer und wärmer. Dabei war der Raum überhaupt nicht zu beheizen, außer durch einen kleinen Kamin. Aber der hatte sich natürlich nicht plötzlich und ohne ersichtlichen Grund selbst angezündet.

Einmal ganz davon abgesehen, dass kein Feuerholz bereitlag.

Zamorra und Nicole verstanden ohnehin, dass die Klimaänderung einen magischen Ursprung haben musste.

Denn plötzlich erklang auch noch eine seltsame, schwermütige Melodie. Und diese Musik stammte offenbar nicht aus einem Radio oder einer Stereoanlage im Nebenzimmer. Sie drang unmittelbar in das Bewusstsein von Zamorra und Nicole ein.

Die beiden Dämonenjäger schauten einander in die Augen. In ähnlicher Weise hatte sich ihnen schon einmal eine bekannte Entität angekündigt.

Und so war es auch diesmal. In einer Zimmerecke manifestierte sich nun das dreidimensionale Abbild eines überirdischen Wesens.

Shiva, der indische Mondgott der Berge!

Er erschien in der Inkarnation, in der Zamorra ihn bereits kennen gelernt hatte. [3] Shiva zeigte sich als ein dürrer Greis mit einem Turban auf dem Kopf. Doch es war eindeutig, dass es kein Mensch aus Fleisch und Blut war, der nun mit untergeschlagenen Beinen dort in der Zimmerecke kauerte.

Der Gott zeigte nur ein Abbild seiner selbst, durch das er Zwiesprache mit den beiden Dämonenjägern halten konnte.

»Sei gegrüßt, o Shiva«, sagte Zamorra und verneigte sich leicht. Auch Nicole bezeugte dem Gott ihren Respekt. »Was führt dich zu uns? Ist Asha Devi wieder in Schwierigkeiten?«

Ein schmales Lächeln erschien auf dem Gesicht des illusionären Greisenkörpers.

»Nicht direkt, Zamorra.« Shiva wurde sogleich wieder ernst.

»Es geht um ein Lebewesen, das unmittelbar mit dir selbst verknüpft ist. Und dieses Lebewesen nimmt gleichzeitig eine Schlüsselstellung ein, was den Fortbestand von Indien anbelangt.«

Unwillkürlich schaute Zamorra seine Lebens- und Kampfgefährtin an. Er konnte sich momentan keinen Menschen vorstellen, mit dem er, Zamorra, stärker verbunden war als mit Nicole Duval. Ein unsichtbares und unzerreißbares Band existierte zwischen den beiden Dämonenjägern.

Aber Zamorra hatte Shivas Worten genau zugehört. Der Gott hatte nicht von einem Menschen, sondern von einem Lebewesen gesprochen. Wenn Nicole gemeint war, konnte er auch gleich von einem Menschen reden. Aber wer war dann gemeint? Fooly, der zweifellos kein Mensch, aber ein Lebewesen war?

Nach einer kurzen Pause öffnete die Inkarnation wieder ihre schmalen Lippen.

»Du kannst meine Worte nicht verstehen, Zamorra. Darum werde ich alles genauer erklären. Es ist nur nicht ganz leicht zu begreifen.«

»Ich habe in meinem Leben schon viele unglaubliche Dinge erlebt und gesehen«, erwiderte Zamorra. Und das entsprach der Wahrheit.

»Das weiß ich. Du bist ein ungewöhnlicher Mensch, Zamorra. Das ist gewiss der Grund, warum die Kräfte des Kosmos jene Verknüpfung zwischen dir und dem Lebewesen geschaffen haben.«

»Hat dieses Lebewesen auch einen Namen?«

Zamorra klang leicht genervt. Er wusste, dass Götter und andere überirdische Entitäten sich gerne orakelhaft und schwammig ausdrückten. Aber er wollte nun doch gerne wissen, woran er war.

»Gewiss, Zamorra. Das Lebewesen trägt den Namen Vasu.«

Der Name sagte dem Dämonenjäger überhaupt nichts. Auch Nicole machte nicht den Eindruck, als hätte sie ihn jemals vernommen. Dabei verfügte Zamorras Gefährtin über ein erstklassiges Gedächtnis und eine scharfe Intelligenz.

»Damit kann ich nichts anfangen, o Shiva. Der Name klingt für mich indisch, das ist alles.«

»Und damit hast du auch Recht, Zamorra. Vasu ist ein Lebewesen, von dessen Wohlergehen das zukünftige Schicksal Indiens abhängt. Ich will noch deutlicher werden. Wenn Vasu nicht gerettet wird, dann werden die Dämonenheere Indien überrennen. Auch wir, die Götter, können diesen letzten Kampf nicht gewinnen. Und die unvollkommenen Kräfte der Menschen schon gar nicht. Weder die India Demon Police noch die Armee werden die entsetzlichen Scharen von Asuras und anderen aufhalten können.«

Zamorra schluckte trocken. Als er in den indischen Höllenwelten gewesen war, um Asha Devi beizustehen, hatte er einmal kurz diese Dämonen gesehen, die Asuras genannt wurden. Es waren Titanen. Zamorra konnte sich gut vorstellen, dass diese Giganten zu furchtbaren Vernichtungen in der Lage waren. »Aber wieso können die Dämonenheere Indien jetzt überrennen, wenn sie bisher nicht dazu in der Lage gewesen sind?«, hakte Zamorra nach.

»Sie können dann die Macht im Land ergreifen, wenn Vasu nicht seine Kräfte entfalten kann. Vasu ist zwar noch klein, aber er ist eine Art lebender Ausgleich, um die Kräfte von Gut und Böse im Gleichklang zu halten. Wenn die Dämonen ihn weiterhin gefangen halten, verkümmern seine Fähigkeiten. Und dann wird das Böse übermächtig.« Zamorra dachte über die Worte des Gottes nach.

Indien war nicht nur ein Land mit einer uralten Kultur, sondern auch Heimat für inzwischen über eine Milliarde Menschen. Außerdem besaß der fernöstliche Staat Atomwaffen und neuerdings sogar ein Raumfahrtprogramm. Wenn in einem solchen Land die Mächte der Finsternis die Kontrolle übernahmen, waren die Folgen für die gesamte Menschheit unabsehbar.

»Vasu wird also momentan von den Dämonen gefangen gehalten?«

»So ist es, Nicole Duval.«

»Und wo, o Shiva?«

»Das darf ich euch leider nicht verraten. Es würde gegen die Gesetze der kosmischen Harmonie verstoßen, denen auch ich mich als Gott unterwerfen muss.«

Nicole zog missbilligend die Augenbrauen zusammen.

»Also sollen wir als Menschen, die wir über viel weniger Fähigkeiten als die Götter verfügen, diesen Vasu aus seiner Gefangenschaft befreien? Der an einem Ort eingekerkert ist, der sich buchstäblich überall im Kosmos befinden kann? Auf jeder möglichen Zeitebene und in einer beliebigen von allen denkbaren Welten?«

Shiva senkte bedauernd das Haupt seines Trugbildes.

»Direkte Hinweise kann ich euch nicht geben, das stimmt. Aber wenn ihr ein paar Einzelheiten mehr wisst, dann bin ich sicher, dass ihr Vasu finden und befreien werdet.«

»Da bin ich ja mal gespannt!« Nicole Duval verschränkte die Arme vor den Brüsten. Sie schätzte solche Ratespielchen überhaupt nicht. Schon Merlin hatte sich in letzter Zeit durch schwammige Andeutungen und scheinbar sinnloses Gerede bei ihr unbeliebt gemacht.

Auch Zamorra war nicht gerade begeistert. Er ließ die Inkarnation nicht aus den Augen, als diese nun wieder zu sprechen begann.

»Es besteht ein starkes inneres Band zwischen Vasu und dir, Zamorra, weil du sein Künder bist.«

»Sein Künder! Unter diesem Begriff kann ich mir in dem Zusammenhang überhaupt nichts vorstellen.« Shiva lächelte.

»Nennen wir es eine Art väterlichen Freund. Du bist ein Mensch, dem die Geheimnisse des Kosmos nicht fremd sind und der eindeutig auf der Seite des Guten steht. Vasu verfügt zwar über enorme Fähigkeiten, aber er ist noch sehr jung. Er braucht dann und wann einen Mentor. So wie du als Mentor den weisen Merlin hast, Zamorra.«

Der Dämonenjäger verzog das Gesicht. Sein Verhältnis zu Merlin war in letzter Zeit nicht das Beste. Es war ein unglücklicher Vergleich, den Shiva da gewählt hatte. Dennoch gab es für Zamorra keinen Zweifel, dass er dem Kind helfen würde. Es war einfach nicht seine Art, den Dämonen das Feld zu überlassen. Eine Frage drängte sich für ihn aber trotzdem auf.

»Was ist mit dem Vater des Kindes?«

»Das Wort Erzeuger wäre passender, Zamorra. Es ist ihm leider nicht gegeben, in deiner Welt auf die Frucht seiner Leidenschaft Acht zu geben.«

»Wieso nicht?«

»Vasu ist das, was ihr einen Halbgott nennen würdet. Sein Vater ist Gandharva, der Gott des Schönen, des Tanzes und der Musik. Er wandelt nur selten auf Erden. Auf jeden Fall ist er nicht geeignet, ein Kind zu erziehen.« Shiva machte eine Pause. »Und wer ist Vasus Mutter, wenn sein Vater dieser Gott Gandharva ist?«, fragte Nicole, obwohl sie die Antwort schon ahnte.

Shiva lächelte. Seine Erwiderung entsprach den Erwartungen von Nicole und auch von Zamorra.

»Vasus Mutter ist Police Inspector Asha Devi.«

»O nein!«, stöhnten die beiden Dämonenjäger wie aus einem Mund.

***

Werbeagentur ASIA MARKETS, New Delhi, Indien

 Der wichtigste Tag im Leben von Nakula Kumar begann erfreulich.

Der Inhaber einer der bedeutendsten indischen Werbeagenturen traf pünktlich in seinem Büro ein. Er hatte seine Vorzimmerdame dazu verdonnert, an diesem Tag einen Sari zu tragen.

Er selbst betrat in seinem besten Anzug den Ort seiner Wirkungsstätte.

Nakula Kumar war ein schöner Mann. Sein langes, natürlich gewelltes dunkles Haar wallte bis auf die Schultern. Seine schwarzen Augen ließen die meisten Frauen sofort schwach werden. Und seine sportliche und geschmeidige Figur trug ebenfalls dazu bei, ihn unwiderstehlich erscheinen zu lassen.

Doch an diesem Tag wollte Nakula Kumar keine Lady verführen, sondern das Geschäft seines Lebens machen… »Ist das Team schon versammelt, Miss Jaipur?«, fragte er seine Sekretärin.

»Jawohl, Sir. Alle warten im Besprechungsraum. Die Ladys haben Saris angezogen, wie Sie es befohlen haben.« Der Werbe-Boss lächelte gewinnend. »Und das aus gutem Grund! Ich kenne die Amerikaner. Die sind ganz wild auf so etwas. Tradition, Exotik und so weiter. Wir hatten bei uns in Indien schon längst eine Hochkultur, als bei denen noch die Bisonherden gegrast haben! Auf jeden Fall müssen wir Mr. Barnes beeindrucken. Damit wir diesen Fünf-Millionen-Dollar-Auftrag kriegen! Und nicht die Konkurrenz!«

Die Sekretärin lächelte automatisch. Seit Monaten lag Nakula Kumar ihr mit diesem millionenschweren Auftrag in den Ohren. Allerdings musste sie zugeben, dass er vielleicht deshalb so erfolgreich war. Weil er sich in seine Vorhaben festbiss wie ein Kettenhund… Der Werber stiefelte in den Besprechungsraum. Dort hatte man das Treffen mit den amerikanischen Kunden sorgfältig vorbereitet. Die Fenster waren noch am Vortag geputzt worden. Das war bei dem New-Delhi-Smog auch nötig. Auf dem langen Konferenztisch standen duftende Lotusblumen. Und die Texter, Grafiker und sonstigen Kreativen hatten sich in ihr bestes Outfit geworfen.

Sie sprangen auf, als ihr Herr und Meister den Raum betrat.

»Immer cool bleiben, Leute!«

Nakula Kumar ließ sein unwiderstehliches Zahnpasta-Reklame-Lächeln sehen. So hatte er einst seine Karriere begonnen, als Model für eine neue Zahncreme-Marke.

Inzwischen war er Inhaber einer der wichtigsten indischen Werbeagenturen. Und wenn es nach ihm ging, würde seine Firma bald die wichtigste überhaupt sein…

Der Werber machte mit seinen Angestellten noch eine Generalprobe. Es kam auf jeden Satz, auf jede Geste an. Ein falsches Wort, und der Millionenauftrag versank wie eine Leiche im Ganges.

Und dann war es so weit.

Mr. Barnes und seine Assistenten erschienen pünktlich auf die Minute. Nakula Kumar begrüßte seine zukünftigen Kunden herzlich, aber formvollendet.

»Ich bin sehr gespannt auf Ihre geplante Kampagne«, sagte Allister Barnes. Er schaute den Inder wohlwollend an.

Nachdem die Amerikaner im Besprechungsraum Platz genommen hatten, gab Nakula Kumar einem seiner Männer ein Zeichen. Mit einem Overheadprojektor wurde eine farbige Grafik an die Wand geworfen.

»Wie Sie zweifellos wissen«, begann Nakula Kumar mit einschmeichelnder Stimme, »hat Indien inzwischen über eine Milliarde Einwohner. Unser Land ist einer der größten Wachstumsmärkte des 21. Jahrhunderts. Wir…«

In diesem Moment ertönte vor der Tür ein Tumult.

Mindestens zwei weibliche Stimme kreischten um die Wette.

Dann wurde die Tür aufgestoßen!

Eine Polizistin in Uniform stürmte in den Raum, gefolgt von der verzweifelten Sekretärin.

»Ich habe alles getan, Mr. Kumar!«, jammerte die Vorzimmer-Lady. »Aber…«

Der Werber fiel aus allen Wolken.

»Asha! Was um alles in der Welt…?«

»Ich muss mit dir reden!«, knurrte die Inspektorin. »Und zwar sofort!«

»Bist du wahnsinnig? Ich habe keine Zeit, wir…«

»Das werden wir ja sehen!«

Während Nakula Kumar sprach, stampfte Asha Devi ungerührt auf ihn zu. Sie packte ihn an der Krawatte.

»Komm mit!«

Allister Barnes versuchte, den peinlichen Auftritt mit Humor zu nehmen.

»Ist das ein spezieller Gag, Mr. Kumar? Indischer Humor, sozusagen?«

»Schnauze, Dicker! Sie hat keiner gefragt!« Asha Devi richtete ihren Zeigefinger wie eine Waffe auf den entgeisterten Geschäftsmann. »Ich höre an Ihrem Akzent, dass Sie Amerikaner sein müssen! Noch ein Wort, und Sie sitzen schneller in Abschiebehaft, als Sie ›damned!‹ sagen können!«

Allister Barnes, der wirklich leicht übergewichtig war, lief rot an. Ob vor Zorn oder vor Scham, konnte niemand sagen. Aber er schwieg wirklich.

Asha Devi zerrte so stark an Nakula Kumars Krawatte, dass dem Werber die Luft wegblieb.

»Wir gehen in dein Büro! Was wir zu besprechen haben, geht keinen etwas an!«

Es blieb dem Werber nichts anderes übrig, als sich von der Inspektorin aus dem Raum zerren zu lassen. Die Blicke von Allister Barnes sprachen Bände. Er würde zweifellos fünf Millionen Dollar auf dem indischen Markt investieren. Aber ebenso zweifellos mit Hilfe einer anderen Werbeagentur…

In Nakula Kumars Büro angekommen, pfefferte Asha Devi den Werber in seinen Ledersessel. Er rang nach Luft und lockerte seinen Schlips. Asha Devi verschloss die Tür von innen.

»Spinnst du?«, krächzte er. »Du hast mich gerade um den besten Auftrag meines Lebens gebracht!«

»Dieser Quatsch interessiert mich nicht. Glaubst du, ich hätte es vor Sehnsucht nach deinen Prinzenaugen nicht mehr ausgehalten? Zwischen uns ist es schon längst vorbei, das ist mir vollkommen klar.«

»Wie schön!«, ächzte Nakula Kumar. »Und warum rückst du dann heute deinem verflossenen Liebhaber auf die Bude und ruinierst hier alles?«

»Weil wir ein Kind miteinander haben, du Schwachkopf!«

»Ein Kind?« Nakula Kumar kniff die Augen zusammen.

»Wir?«

»Spreche ich vielleicht nicht Hindi? Du hast das Kind gezeugt, und ich habe es ausgetragen! Oder hast du im Biologie-Unterricht nicht aufgepasst?«

Asha Devi wusste nicht, ob sie von ihrem ehemaligen Lover auf diese Frage eine Antwort erwarten sollte. Jedenfalls hielt er einige Minuten lang den Mund, was einem Windbeutel wie ihm schwer fiel. Aber dann öffneten sich seine Lippen doch wieder.

»Willst du… soll ich dich heiraten?«

»Bist du bescheuert? Ich heirate nicht! Niemals!«

»Gut.« Nakula Kumar gab sich keine Mühe, seine Erleichterung zu verbergen. »Willst du Geld?«

»Dein Geld kannst du behalten! Ich brauche nichts!«

Der Werber schien verwirrt.

»Weshalb bist du dann überhaupt gekommen?«

»Ganz einfach. Ich will wissen, wo sich unser Kind befindet!«

»Ist es denn nicht bei dir?«

»Nein, ist es nicht! Ich habe keine Ahnung, wo es sein könnte! Aber du bist der Vater! Du musst es wissen!«

Daraufhin warf Nakula Kumar Asha Devi einen seltsamen Blick zu. Es war, als wollte er etwas sagen. Aber dann überlegte er es sich doch noch anders.

»Ich rate dir, mich nicht zu lange auf die Folter zu spannen«, knurrte die Inspektorin. »Du weißt, dass ich sehr böse werden kann!«

»Ich weiß nicht, wo das Kind ist! Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist!«

»Du schwörst bei deinem Schweizer Bankkonto? Na gut, dann werde ich es eben aus dir rausprügeln!«

Die Inspektorin packte ihn mit links am Kragen und ballte die rechte Faust. Wieder einmal fragte sich Nakula Kumar, wie er sich überhaupt jemals mit dieser Furie hatte einlassen können.

Gewiss, Asha Devi war eine schöne Frau. Aber es gab auch noch andere schöne Frauen in New Delhi. Vor allem waren die meisten von ihnen sanftmütig und anmutig, wie es traditionell von Inderinnen erwartet wurde. Und beides traf auf Asha Devi nun überhaupt nicht zu…

Bevor sie ihn schlagen konnte, schüttelte Nakula Kumar abwehrend den Kopf. Er wollte sich sein schönes Gesicht nicht durch Ashas Fäuste ruinieren lassen.

Also würde er ihr lieber seine größte Schande offenbaren…

»Du brauchst mich nicht zu vermöbeln«, sagte der Werber mit tonloser Stimme. »Das Kind ist nicht von mir.«

»Von wem denn sonst?«, keifte Asha. »Glaubst du, ich weiß nicht mehr, wann ich mit wem ins Bett gegangen bin?«

»Das schon. Aber du kannst gar nicht von mir schwanger geworden sein, weil… weil…«

»Da bin ich ja mal gespannt!«, knurrte die Inspektorin.

»Weil ich zeugungsunfähig bin!«, platzte Nakula Kumar heraus. Nach diesem Geständnis suchte er in der untersten Schublade seines Schreibtischs nach einer Flasche französischen Cognacs.

»Gib mir auch einen!«, sagte Asha. Ihr Ex-Liebhaber schob ihr die Flasche und einen Cognacschwenker hinüber. Asha goss sich gleich drei Fingerbreit ein.

»Mir wollte schon mal eine Frau einen Sohn anhängen«, erklärte Nakula Kumar mit tonloser Stimme. »Das unterstelle ich dir natürlich nicht, Asha«, fuhr er schnell fort. »Tatsache ist jedenfalls, dass ich mich damals habe untersuchen lassen. Der Befund war eindeutig. Ich kann keine Kinder zeugen. Niemals.«

Die Inspektorin ließ sich noch die Anschrift von Nakula Kumars Arzt geben. Aber sie hatte allen Grund, ihm zu glauben. Es gab für einen indischen Mann keine größere Schande, als keinen Sohn zeugen zu können. Töchter zählten nicht, das wusste Asha aus eigener Erfahrung.

Kein Wunder, dass ihr Ex-Liebhaber so geldgierig war.

Reichtum war das Einzige, womit Kumar seine Unfähigkeit halbwegs ausgleichen konnte.

Asha Devi trank den Cognac auf Ex. Der Alkohol brannte in ihrer Kehle. Die Geschichte ihrer Schwangerschaft wurde immer mysteriöser. Wenn sie das Kind nicht von Nakula Kumar bekommen hatte, von wem dann?

Sie rechnete innerlich. Aber ihr fiel überhaupt kein anderer Mann ein, mit dem sie im fraglichen Zeitraum zusammen gewesen war. Einmal ganz abgesehen davon, dass sie es mit der Empfängnisverhütung ziemlich genau nahm.

Tagtäglich konnte Asha Devi auf den Straßen von New Delhi die Folgen ungenügender Vorsorge besichtigen. Frauen in ihrem Alter, die wie Sechzigjährige wirkten und nichts anderes als Gebärmaschinen waren.

»Ich werde dein Geheimnis niemandem verraten, Nakula.«

Mit diesen Worten stand die Inspektorin auf. Sie hauchte ihrem Ex-Lover einen Kuss auf die Wange. Dann ging sie hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen.

Nakula Kumar atmete tief durch. Er wusste, dass er soeben das Äußerste an Entschuldigung gehört hatte, zu dem Asha Devi fähig war.

***

Eine Verbrennungsstätte, New Delhi, Indien

 Der fahle Vollmond stand über dem düsteren Ort. Die nächste Straßenlaterne war einen Steinwurf entfernt. Bisher war noch niemand auf die Idee gekommen, die Verbrennungsstätte zu beleuchten.

Die Toten brauchten keine nächtlichen Lichter mehr. Ihre sterblichen Überreste glimmten noch von dem Feuer, das sie verzehrt hatte. Die Gestelle, auf denen die Leichenteile lagen, wirkten wie bizarre Sportgeräte.

Allerdings würde wohl kein normaler Mensch auf den Gedanken kommen, hier Klimmzüge zu machen, dachte Asha Devi mit schwarzem Humor. Die Polizistin musste sich selbst gegenüber einräumen, dass die Verbrennungsstätte andererseits auch kein guter Platz für einen nächtlichen Spaziergang war.

Die Dalits, die für diese Leichenstätte verantwortlich waren, warfen der Polizistin misstrauische Blicke zu.

»Ihr könnt Feierabend machen«, sagte Asha Devi zu den armen Teufeln in ihren dreckigen Hüfttüchern, ihrem einzigen irdischen Besitz. »Ich werde euch schon keine halb verkohlten Körper klauen!«

Demütig schlichen die Dalits davon. Sie waren es gewohnt, dass alle Mitglieder höherer Kasten auf ihnen herumtrampelten. Dabei wäre die indische Gesellschaft ohne sie innerhalb einer Woche zusammengebrochen. Den Dalits oblag nämlich nicht nur die Leichenverbrennung, sondern auch die Straßen- und Toilettenreinigung.

Asha Devi, die in die hohe Brahmanen-Kaste hineingeboren worden war, machte sich über solche Dinge niemals Gedanken.

Sie war aus einem ganz bestimmten Grund zu dieser Verbrennungsstätte gekommen…

»Ich rufe dich, o Kali!« Asha Devi faltete die Hände vor der Brust und verneigte sich. Ihr Blick glitt über die schwarz-verkohlten, sterblichen Reste der Toten. Wegen der Hitze mussten die Leichen meist noch am Tage ihres Todes verbrannt werden.

Ein Ekel erregender Geruch lag über dem düsteren Ort. Im blassen Licht des Vollmondes wirkten die verbrannten Toten wie Schlafende, die im nächsten Moment erwachen konnten…

Asha Devi fürchtete sich nicht. Bei ihrem Job als Dämonenpolizistin war sie schon an viel entsetzlicheren Plätzen gewesen. Trotzdem musste die Inspektorin zugeben, dass sie sich zweifellos an einem der widerwärtigsten Orte von New Delhi befand. Aber gerade deshalb hoffte sie ja, hier die von ihr angerufene Entität zu finden…

Die Polizistin war allein. Die Dalits hatten sich längst verkrümelt. Nur das verbrannte Holz führte scheinbar ein Eigenleben, knarrte und ächzte. Manche der halb verkohlten Leichentücher bewegten sich wie groteske Fahnen leicht im Wind.

Asha Devi wollte ihre Anrufung schon wiederholen. Doch da manifestierte sich plötzlich eine furchtbare Gestalt zwischen den Toten-Gestellen.

Die Entität hatte eine schwarze Haut und blutunterlaufene Augen. Blut floss auch aus ihren Augenwinkeln und ihrem reißzähnegespickten Maul. Der Körper war der einer schönen, verführerischen Frau. Eine Kette aus aufgereihten Totenschädeln verunzierte ihren Hals. Und in jeder ihrer zahlreichen Hände hatte sie eine Hieb- oder Stichwaffe.

Kali, die indische Göttin des Todes und der Vernichtung, zeigte sich Asha Devi in ihrer üblichen Anbetungsform. »Was willst du von mir, große Dämonenbezwingerin?«

Kalis Stimme triefte vor Hohn. Sie wollte es auskosten, Asha Devi so ratlos und Hilfe suchend zu sehen. »Ich will mein Kind!« Die Inspektorin kam sofort zur Sache.

»Dein Kind, soso. Ich habe es aber nicht, dein Kind, Asha Devi.«

»Du weißt aber, wo es ist!«

»Kann sein.« Die Todesgöttin lachte so laut, dass das Blut aus ihrem Maul spritzte und Ashas Uniform besudelte.

Normalerweise wäre die Inspektorin ausgerastet. Aber sie war ohnehin suspendiert und trug die Uniform nur noch aus Gewohnheit. Nun hatte sie wenigstens genug Zeit, um nach ihrem Baby zu suchen. »Aber warum sollte ich dir helfen, Asha Devi?«, fuhr Kali fort. »Du hast mir schon oft genug Ärger gemacht.«

»Weil ich mich dir unterwerfe!« Mit diesen Worten sank Asha Devi auf die Knie. Und obwohl sie sich dafür hasste, beugte sie sich vor bis sie mit der Stirn den Boden zu Kalis Füßen berührte.

»So gefällst du mir schon viel besser! Eine Asha Devi, die vor mir im Schmutz kriecht. Ich muss sagen, daran könnte ich mich gewöhnen…«

»Bitte, große Kali. Wo ist mein Kind? Geht es ihm gut?«

Ashas Stimme klang dünn und brüchig, wie die eines jungen Mädchens. Sie hatte alles versucht, um eine Spur ihres Kindes zu finden. Natürlich hatte sie auch die guten Götter angerufen.

Doch die konnten oder wollten nichts sagen. Blieb also nur Kali übrig… »Dein Kind ruft oft nach dir.« Asha Devi kämpfte mit den Tränen, wofür sie sich selbst noch mehr verachtete.

Falls das überhaupt möglich war.

»Dann bring mich zu ihm, o große Kali.«

»Das geht nicht. Ich darf dich nicht zu dem Ort geleiten, an dem sich Vasu aufhält.«

Die Inspektorin horchte auf. »Ist das der Name meines Babys? Vasu?«

Die Göttin des Todes und der Vernichtung nickte bedeutsam.

Und Asha Devi musste für einen Moment an ihren Vater denken. Wie glücklich würde er sein, dass sie einen Enkel zur Welt gebracht hatte. Einen Jungen, denn der indische Name Vasu war ein Männername. Genau wie Asha übrigens. Sie hatte ursprünglich auch ein Junge werden sollen, und ihr Vater hatte ihrer Mutter nie verziehen, dass sie stattdessen nur ein Mädchen geboren hatte.

Aus seiner Sicht war es daher nur logisch, dass er Asha schon als kleines Kind den Göttern hatte opfern wollen…

Das Hohnlachen der düsteren Göttin unterbrach Asha Devis Gedankenflut.

»Du kannst ganz unbesorgt sein, Asha! Vasu ist ein richtiger Junge, im Gegensatz zu dir. Dein Vater wird nicht wieder zum Opfermesser greifen müssen…«

Die Inspektorin kämpfte mit den Tränen. Sie wollte der grauenvollen Göttin nicht den Triumph gönnen, sie weinen zu sehen. Aber ihren geplanten Opfertod als Kind hatte sie immer noch nicht überwunden.

Zum Glück hatten die Götter sich damals geweigert, das Leben eines unschuldigen Kindes als Opfer anzunehmen.

Vielmehr war Asha Devi seit damals ein erklärter Liebling der Götter. In letzter Zeit allerdings zweifelte die Inspektorin daran, ob die höchsten Wesen Indiens ihr immer noch wohl gesonnen waren. Warum weigerten sie sich alle so hartnäckig, ihr bei der Suche nach ihrem Kind zu helfen?

Kali beantwortete die Frage prompt. Als Göttin konnte sie selbstverständlich Gedanken lesen.

»Wir alle müssen uns den Ewigen Gesetzen des Kosmos unterwerfen, Asha Devi. Selbst ich, die ich ansonsten auf alle Regeln und Vorschriften spucke, wie du weißt. Vasu wird eine wichtige Rolle einnehmen, wenn es um die Zukunft der Menschheit geht. Du hast eine sehr bedeutende Persönlichkeit zur Welt gebracht, Asha Devi.«

Normalerweise war die Inspektorin für Schmeicheleien empfänglich. Doch bei Kali, der Schrecklichen und Entsetzlichen, fiel sie nicht darauf herein. »Wer ist Vasus Vater? Nakula Kumar beteuert jedenfalls, es nicht zu sein.«

»Dieser elende Tropf ist es auch nicht. Wenn er sein vieles Geld nicht hätte, wäre er noch nichtswürdiger als der letzte Bettler Indiens, der wenigstens einen Sohn zeugen kann!«

Kali wusste also von der Unfruchtbarkeit des Mannes! Das hätte Asha allerdings nicht erstaunen dürfen, denn als Göttin hatte die Entsetzliche ganz andere Möglichkeiten, an Informationen zu gelangen.

Kali ergriff abermals das Wort. »Du bist ungeduldig, Asha Devi, und ich kann dich sogar verstehen. Und wenn ich dir auch nicht direkt helfen darf, so werde ich dir doch einen wichtigen Hinweis geben. Hier in New Delhi oder überhaupt in Indien kannst du suchen, bis du so schwarz bist wie ich. Du musst in London nach deinem Kind suchen. Dort, wo du es auch zur Welt gebracht hast…«

»Ich habe Vasu in London geboren?«

»So ist es, Asha Devi.«

»Aber ich kann mich an die Zeit in London kaum erinnern!«

»Das wundert mich nicht. Während deiner ganzen Schwangerschaft warst du in einer magischen Trance. Du hast in einem stillen Haus gelebt. Man hat für dein Essen und deine Kleidung gesorgt. Du wurdest regelmäßig gebadet und so weiter. Nachts durftest du sogar im Garten ein wenig spazieren gehen. Die Geburt verlief ohne Schwierigkeiten. Als alles überstanden war, hat man dich in eine dieser eisernen Flugmaschinen gesetzt und nach Indien zurückgeschafft. Und der Segen des Vergessens wurde dir ebenfalls geschenkt.«

»Segen nennst du das? Es ist ein Fluch!«

»Sag bloß, es gefällt dir, Mutter zu sein!«, höhnte Kali.

»Ja, es gefällt mir! Ich will endlich mein Kind in meinen Armen halten!«

»Dann musst du nach London reisen. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Die Worte der Todesgöttin verklangen im Nachtwind. Kali hatte offenbar keine Lust mehr, sich weiterhin mit Asha Devi zu unterhalten. Die Inkarnation der Göttin verschwand.

Asha Devi stand allein zwischen den verkohlten Leichen des Verbrennungsplatzes. Ja, sie würde nach London reisen, gleich am nächsten Morgen. Schließlich war sie inzwischen vom Dienst suspendiert. Hatte ihr Kommandant nicht gesagt, sie sollte Urlaub machen?

Das werde ich tun!, dachte Asha Devi mit grimmigem Humor. Bin gespannt, was der Superintendent sagt, wenn ich mit einem Baby auf dem Arm zum Dienst zurückkehre!

***

Hotel Imperial, London, England

»Gandharva.«

Nicole Duval tippte den Namen des indischen Gottes auf der Notebook-Tastatur ein. Sie hatte ihr neues Handy mit dem tragbaren Computer verbunden und gelangte auf diese Weise ins Internet.

»Eine Liebesaffäre mit Asha Devi«, murmelte sie. »Nun ja, über Geschmack lässt sich ja bekanntlich streiten.«

»Auch Götter können sich irren«, philosophierte Zamorra, der auf dem Sofa neben seiner Lebens- und Kampfgefährtin saß.

»Vielleicht hat unsere streitbare Dämonenpolizistin ja verborgene positive Eigenschaften, von denen wir nichts ahnen.«

»Dann müssen sie aber sehr gut verborgen sein.«

Während Zamorra und Nicole miteinander sprachen, suchte das Programm nach Informationen über Gandharva.

»Wir haben jedenfalls kein Geheimdossier über diesen Gott in unseren Beständen, Chef«, stellte Nicole nach einer Weile fest. »Muss ein ziemlich unbeschriebenes Blatt sein, dieser Gandharva. Jedenfalls war er nie in Kämpfe mit schwarzmagischen Finsterlingen verwickelt. Zumindest haben wir keine Erkenntnisse darüber.«

»Es gibt in Indien unzählige Götter«, erinnerte Zamorra seine Gefährtin. »Nicht jeder von ihnen kann eine solche Schlüsselrolle spielen wie Brahma, Krishna oder eben Shiva.«

Nicole nickte, während sie eine spezielle Suchmaschine öffnete.

»Da haben wir schon etwas mehr Information über ihn, Chef. Gandharva ist der Gott der Musik, des Tanzes, der Medizin, aber auch des Liebeszaubers. Oft erscheint er auf Erden als gut aussehender Mann, dem die Frauen nicht widerstehen können. Gandharva wurde von der Göttin der Sprache gestillt, sodass er ein sprachgewandter Liebhaber ist. Jedenfalls ist Asha Devi seinem Charme erlegen. Ich verstehe nur nicht, warum du jetzt so eine Art Patenonkel für den kleinen verschollenen Halbgott spielen sollst.«

Zamorra schmunzelte. »Den Patenonkel will ich überhört haben. Ehrlich gesagt verstehe ich es selbst nicht ganz, Nici. Aber du weißt ja, dass Götter ihre eigene Logik haben.«

»Wahrhaftig.« Die Französin seufzte.

»Für mich zählt die Bedrohung durch die Dämonenwelt. Da nehme ich Shiva durchaus ernst. Der Mondgott der Berge hat uns bisher noch niemals hinter das Lieht geführt. Wenn auch nur die geringste Gefahr besteht, dass die Höllenkräfte wirklich an Macht gewinnen, ist das Grund genug zum Eingreifen.«

Nicole stimmte zu. Während sie mit Zamorra sprach, hatte sie das Suchprogramm weiterlaufen lassen.

»Ah, es gibt sogar einen Gandharva-Kult gleich hier in London. Wie praktisch!«

Die Dämonenjägerin klickte auf die Homepage einer Religionsgemeinschaft, die sich »Gandharva Society« nannte.

Zamorra und Nicole betrachteten das bärtige Gesicht eines indischen Gurus, dessen Foto die Internet-Seite dominierte.

»Der ist aber nicht gerade ein Adonis«, fällte Nicole ihr Urteil.

»Das ist ja auch nicht Gandharva selbst, sondern Meister Nando.«

»Danke, ich kann selbst lesen, Chef. Willst du dem Guru einen Besuch abstatten?«

»Warum nicht? Irgendwo müssen wir ja mit unserer Suche anfangen. Vielleicht kann Meister Nando uns ja einen Kontakt zu seinem Lieblingsgott vermitteln.«

Nicole war skeptisch.

»Wenn Shiva schon keine genaueren Informationen geben konnte oder wollte, warum sollte dann Gandharva aufgeschlossener sein?«

»Dieses verschwundene Kind ist immerhin sein Sohn. Es ist ihm vielleicht nicht gleichgültig, dass Vasu von Dämonenhorden irgendwo im Kosmos gefangen gehalten wird.«

Zamorra spürte, dass Nicole noch nicht überzeugt war. Aber da sie keine bessere Idee hatte, machten sich die beiden Dämonenjäger auf den Weg. Sie nahmen eines der berühmten Londoner Taxis, um sich durch den abendlichen Berufsverkehr zu kämpfen.

Das Meditiationszentrum der »Gandharva Society« befand sich in dem Londoner Stadtteil Fulham. Es war eine durchschnittliche Wohngegend, weder ein Nobelviertel noch ein Slum. Das Taxi hielt in einer ruhigen Straße. Zamorra bezahlte den Rasta-Fahrer, der die ganze Zeit zu Reggae-Rhythmen mit dem Kopf gewackelt hatte.

Das Haus war in einem hellen Orange gestrichen. Auf der Schmalseite prangte ein riesiges gemaltes Porträt des Gurus.

»Der muss sich ja wirklich für einen ausgesprochenen Hübschling halten«, mutmaßte Nicole.

»Jedenfalls werden wir den großen Meister sofort erkennen, wenn wir ihm begegnen.«

Nicole betätigte den Türklopfer, der die Form eines vergoldeten Löwenkopfes hatte. Überhaupt war die massive Eingangstür mit Motiven aus der indischen Geschichte verziert.

Man sah Elefanten, Tiger, aber auch Turbanträger im Kampf oder bei der Verehrung von Gottheiten.

Doch die Frau, die nun öffnete, war keine Inderin.

Zamorra schätzte die »Empfangsdame« auf Ende zwanzig.

Sie trug ein schlichtes Batikkleid und ein überirdisches Lächeln auf dem Gesicht. Ihre John-Lennon-Brille und ihr glattes langes Blondhaar ließen sie wie ein lebendes Relikt aus der Flower-Power-Zeit erscheinen. Aber in den Sechziger Jahren war sie offensichtlich noch nicht einmal geboren. Auf jeden Fall erwartete die freundliche junge Lady selbst ein Kind. Das konnte man auf den ersten Blick erkennen.

»Ich bin Trish«, begrüßte sie die beiden Dämonenjäger mit heller Stimme. »Was führt euch zu uns, Freunde?«

»Wir wollen mit Meister Nando reden«, erwiderte Zamorra wahrheitsgemäß.

Trish seufzte verzückt, als der Name ihres Gurus erklang.

»Ihr habt Glück. Gerade heute findet die öffentliche Fragestunde von Meister Nando statt. Folgt mir bitte, Freunde!«

Zamorra und Nicole traten in das Haus ein. Es roch nach schwerem süßlichem Räucherwerk. Im Hintergrund erklang leise klassische indische Musik, die durch verborgene Lautsprecher drang.

Trish geleitete die beiden Dämonenjäger in einen großen Meditationsraum. Die Schmalseite des Saales wurde durch eine Statue geprägt, die offenbar Gandharva darstellen sollte.

Der Künstler hatte den Gott als gut aussehenden Mann in traditioneller Kleidung und mit einer Krone auf dem Kopf gesehen. Von einem normalen Sterblichen unterschied sich Gandharva allerdings dadurch, dass er sechs Arme hatte.

Natürlich durfte auch ein großes Porträt von Meister Nando nicht fehlen. Es hing hinter einer Art samtbezogenem Thron an der Wand.

Auf Meditationskissen hatte sich ungefähr ein Dutzend Männer und Frauen versammelt. Einige trugen pseudoindische Gewänder wie Trish. Aber andere waren ganz unauffällig gekleidet.

»Wie kommt es, dass keiner von denen ein Inder ist?«, raunte Nicole ihrem Gefährten zu. »An Indern herrscht hier in London ja nun wirklich kein Mangel!«

Trish wandte sich mit ihrem Dauerlächeln an die Dämonenjägerin.

»Was hast du gesagt, Schwester?«

»Nichts, Schwester. Ich habe nur ein Gedicht zitiert.«

»Oh, das ist schön. Meister Nando liebt die wohlklingenden Worte, genau wie Gandharva es tut.«

Mit diesen Worten faltete sie die Hände vor der Brust und verneigte sich vor der Statue des indischen Gottes. Zamorra fragte sich innerlich, ob er und Nicole nicht im falschen Film waren. Der ganze Zirkus in diesem Meditationszentrum entsprach dem üblichen Sekten-Klimbim, mit dem ein fernöstlicher Guru sich auf Kosten seiner westlichen Anhänger eine goldene Nase verdiente.

Nicole hatte vollkommen Recht. Man sah hier keine Inder, weil die ihre eigene Religion kannten und nicht auf jeden Scharlatan hereinfielen, der sich als Meditationsmeister ausgab.

Wie kam er, Zamorra, überhaupt auf den Gedanken, hier wichtige Informationen über das Götterkind erhalten zu können? Verschwendeten sie in dem Zentrum nicht nur ihre kostbare Zeit?

»Heute haben wir eine öffentliche Fragestunde, wie gesagt«, erklärte Trish noch einmal. »Jeder ist eingeladen, uns zu besuchen und Meister Nando Fragen zu Leben und Tod, zum Kosmos und zum Sinn unserer Existenz zu stellen.«

Zamorra dachte ketzerisch, dass er selbst gewiss schon ein paar mehr Welten und Wirklichkeitsebenen als der hier so hochverehrte Inder kennen gelernt hatte.

Doch bevor ihm eine scharfzüngige Erwiderung herausrutschen konnte, betrat der Guru den Saal!

Meister Nando gab sich wie ein Sadhu, einer der heiligen Männer Indiens. Sein ausgemergelter Körper war nackt bis auf ein Lendentuch. Mit Erdfarbe hatte er sich Symbole auf Gesicht, Brust und Oberarme gemalt. Der lange Bart und das Haar waren verfilzt, weil sie vermutlich seit ewigen Zeiten nicht gewaschen worden waren. In den Ohrläppchen steckten Pfeilspitzen mit Widerhaken, ebenso in den Nasenflügeln.

Seine Anhänger verneigten sich, indem sie mit ihren Stirnen den Boden berührten. Die Gäste der Fragestunde standen verunsichert da. Zamorra und Nicole falteten die Hände vor der Brust, um nach indischer Art zu grüßen.

Aber Meister Nandos Aufmerksamkeit galt ohnehin nur den beiden Dämonenjägern.

»Ich grüße euch, Fremde aus dem Palast am Flussufer. Ihr seid mir im Traum erschienen.«

Mit schnellen Schritten trat der Guru auf Zamorra zu. Der Dämonenjäger rechnete schon mit einem Angriff. Doch stattdessen warf sich Meister Nando vor Zamorra auf den Boden. Er stellte einen Schuh des Dämonenjägers auf seinen knochigen Schädel. Das war eine traditionelle Unterwerfungsgeste, wie Zamorra wusste.

»Nehmt meinen innigsten Dank entgegen, Fremde aus dem Palast am Flussufer. Ich habe gesehen, wie ihr die Welt vor dem Bösen rettet. Ohne euch wären wir alle verloren!«

***

Zamorra und Nicole waren verblüfft.

Mit dem »Palast am Flussufer« war zweifellos das Château Montagne gemeint. Verfügte Meister Nando doch über mehr spirituelle Fähigkeiten, als die beiden Dämonenjäger ihm zugetraut hatten?

Aber andererseits hatte Zamorra in den vergangenen Jahren gelegentlich unfreiwillig im Licht der Öffentlichkeit gestanden.

Für einen gut informierten Menschen war es daher nicht unmöglich, Zamorra auf Anhieb zu erkennen. Selbst dann, wenn er ihn noch nie zuvor persönlich gesehen hatte.

Zamorra beschloss, dem Guru genauer auf den Zahn zu fühlen. Doch zunächst versuchte er, Nando aus dessen unterwürfiger Haltung zu befreien.

»Ich bin hierher gekommen, weil ich mit dir sprechen wollte, Meister Nando. Und nicht, damit du dich mir zu Füßen wirfst.«

»Wie du es wünschst.« Der Guru erhob sich mit geschmeidigen Bewegungen. »Ich wollte dir und deiner Gefährtin nur meine Ehrerbietung kundtun.«

»Du sagst, dass wir die Welt vor dem Bösen retten, Meister Nando. Wie kommst du darauf?«

»Ihr seid mir im Traum erschienen. Zuerst befandet ihr euch noch in dem Palast am Flussufer, in einem fremden Land. Alles war friedlich und harmonisch. Doch dann riefen die Kriegstrommeln zum Kampf. Man sah brennende Vögel, die ins Nichts stürzten, und andere böse Vorzeichen. Aber ihr versteht euch auf die Magie. Als sich die Dämonen zum Sturm rüsteten, standet ihr schon zur Abwehr bereit.«

»Welche Dämonen hast du denn gesehen?«, wollte Nicole wissen.

»Es waren Dämonen meiner indischen Heimat. Rakshasas, aber auch die furchtbaren Asuras, die es sogar mit den Göttern aufnehmen können.«

»Und wo fand dieser Kampf statt?«, fragte Zamorra. »In unserer Welt oder in einer anderen?«

»Ich weiß es nicht«, räumte der Guru ein. »Die Umgebung war seltsam, auch bedrohlich. Es war eine ferne, vielleicht längst vergangene Welt. So, wie sie im Ramayana beschrieben wird.«

Zamorra nickte. Dieser Begriff sagte ihm etwas. Das Ramayana war ein klassisches langes Gedicht der indischen Literatur. In 48.000 Versen wurde darin geschildert, wie der Gott Rama, seine Gefährtin Sita und der Affengott Hanuman auf Erden wandelten und gegen die Dämonen kämpften.

Die Erwähnung des Gottes brachte den Dämonenjäger auf sein eigentliches Anliegen.

»Hast du eigentlich einmal den Namen Vasu gehört, Meister Nandu?«

Der Guru fuhr sich durch sein verfilztes Haar.

»Ich spüre, dass du sehr gut informiert bist.«

»Nicht so gut, wie du vielleicht glaubst«, gab Zamorra zu. Er beschloss, mit offenen Karten zu spielen. »Ich weiß nur, dass es Vasu gibt.«

»Ja, es gibt ihn. Und das ist auch gut so, denn Vasus Leben ist der Ausgleich zwischen Götterwelt und Dämonenwelt. Mit seinen ihm eigenen Fähigkeiten sorgt er dafür, dass die Dämonen Indiens niemals übermächtig werden können.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Nicole.

»Wieso?« Der Guru drehte seinen knochigen Schädel in ihre Richtung.

»Vasu ist doch ein kleines Kind, ein Baby oder Säugling! Er wurde erst vor wenigen Jahren geboren, wenn ich es richtig verstanden habe. Was geschah denn vor seiner Geburt? Gab es da keinen Ausgleich zwischen Göttern und Dämonen?«

»Doch, den gab es. Vasu wurde wieder geboren. Er ist zwar ein Halbgott, doch auch Halbgötter und Götter sind in Indien sterblich. Der frühere Vasu wurde fünfhundert Jahre alt und starb dann. Doch sein Bewusstsein suchte sich den Körper eines Ungeborenen, um seine Aufgabe weiterhin erfüllen zu können.«

Nicole nickte. Sie hatte momentan nicht bedacht, dass die Wiedergeburt in Indien eine wichtige Rolle spielt. Nicht nur bei den Menschen, sondern offenbar auch bei den Göttern…

Zamorra stellte nun die entscheidende Frage.

»Hast du in deinem Traum denn auch gesehen, wo sich Vasu aufhält? Oder kannst du es uns generell sagen?«

Der Guru schwieg einen Moment lang. Er starrte ins Leere, als ob er inneren Visionen nachhängen würde. Vielleicht war das auch wirklich so.

Aber in diesem Moment geschah etwas.

Die Atmosphäre in dem Raum änderte sich. Zamorra griff instinktiv nach seinem Amulett, das er wie immer an einer abnehmbaren Kette um den Hals trug. Das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana wurde vor fast einem Jahrtausend Jahren von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne gefertigt. Das handtellergroße Amulett besaß neben vielen anderen Eigenschaften jedenfalls die Fähigkeit, durch Erwärmung vor schwarzmagischer Gefahr zu warnen.

Und genau das passierte nun. Bisher hatte eine normale, entspannte Stimmung geherrscht. Die Anhänger des Gurus lauschten brav und schweigend dem Gespräch zwischen ihrem Herrn und Meister einerseits und Zamorra und Nicole andererseits. Keiner von ihnen war durch eine Zwischenfrage oder Ähnliches in Erscheinung getreten.

Zamorra spürte, dass plötzlich eine nicht greifbare Entität sich mit ihnen im Raum aufhielt. Ein feinstoffliches Wesen von absoluter Bosheit. Anders konnte man das nicht ausdrücken.

Der Dämonenjäger hielt seine Fingerspitzen locker auf den geheimnisvollen Hieroglyphen, die sich von der erhabenen Oberfläche abhoben. Wenn er die Symbole auf eine bestimmte Art millimeterweise verschob, schossen silbrige Blitze aus der Mitte des Kleinods. Diese Energie wirkte sich auf die meisten schwarzmagischen Gegner vernichtend aus. Oft genug griff das Amulett auch aus eigener Initiative an, wenn es eine dämonische Bedrohung ortete.

In letzter Zeit hatte Merlins Stern allerdings manchmal nicht funktioniert. Doch momentan war zumindest die Warnung vor schwarzmagischen Einflüssen aktiv. Selbst wenn sich das Amulett nicht erwärmt hätte, wäre Zamorra und Nicole die plötzliche Veränderung im Raum aufgefallen.

Auch der Guru und seine Anhänger schienen sich plötzlich nicht mehr wohl in ihrer Haut zu fühlen. Sie alle schauten sich irritiert um, als ob es etwas Bedrohliches zu sehen gäbe. Aber da war nichts.

»Böse«, murmelte Meister Nando, »sehr böse…«

Er machte ein paar Handbewegungen. Vielleicht waren es alte hinduistische Gesten, mit denen man sich vor unbegreiflicher dämonischer Gefahr schützen konnte.

Auf jeden Fall nützten sie nichts. Denn plötzlich rastete einer der Guru-Anhänger aus!

Zamorra und auch Nicole hatten schon öfter miterleben müssen, wie ein Mensch völlig unerwartet von einer schwarzmagischen Macht befallen wird. Das fremde Bewusstsein nahm den Geist des »Wirtskörpers« gefangen und ergriff Besitz von dem wehrlosen Opfer. Der menschliche Körper wurde zum Werkzeug eines Dämons!

Alle anderen Anwesenden, Meister Nando eingeschlossen, reagierten völlig panisch. Das war aus ihrer Sicht allerdings auch verständlich.

Das Dämonenopfer sprang auf!

Eben noch war er ein friedlich aussehender junger Mann gewesen. Ein Sympath, mit randloser Brille, Jeans und hellem T-Shirt. Ein netter Mensch, dessen Gesicht man sofort wieder vergisst, wenn er einem begegnet.

Aber dieses Gesicht war im Handumdrehen zu einer Hassfratze geworden!

»Brian!«, stammelte ein Mädchen, das neben ihm gekauert hatte. »Was ist mit dir?«

Der als Brian Angesprochene zitterte am ganzen Körper. Ob vor Wut oder vor Schmerzen, konnte niemand sagen. Auf jeden Fall waren seine Augen so verdreht, dass man die Pupillen nicht mehr sehen konnte. Aus den Augenhöhlen starrte den Anwesenden nur das Weiße entgegen!

Sein Mund erinnerte nun eher an einen Raubtier-Rachen.

Und bevor jemand eingreifen konnte, hatte Brian das Mädchen gepackt! Mit übermenschlicher Kraft zog er sie zu sich hin. Es ging alles blitzschnell. Der Schrei des Mädchens gellte durch den Raum.

Brian hatte ihr in die Nase gebissen!

Seine Zähne waren nun blutverschmiert. Er wandte sich Zamorra und Nicole zu, die Front gegen ihn machten. Sein Angriff auf das Mädchen war zu schnell erfolgt. Da war ein Eingreifen nicht mehr möglich gewesen. Aber nun wollten die Dämonenjäger dem Spuk ein Ende bereiten.

Die feinstoffliche Bestie, die von Brian Besitz ergriffen hatte, hielt das verzweifelt schreiende Mädchen fest in seinen Klauen. Das Monster hatte offenbar begriffen, dass ihm in Gestalt von Zamorra und Nicole zwei ernsthafte Feinde entgegengetreten waren.

Die übrigen Anwesenden machten keine Anstalten, einzugreifen. Voller Panik eilten sie zum einzigen Ausgang des Saales. Meister Nando machte da keine Ausnahme. Nachdem sein Abwehrzauber nichts gefruchtet hatte, gab er ebenfalls Fersengeld.

Brian riss seinen Mund auf, der zu einem Dämonenmaul geworden war!

Ein Strahl böser Energie wurde auf Zamorra abgeschossen.

Der feinstoffliche Unhold hatte offenbar erkannt, dass diese handtellergroße Silberscheibe für ihn eine sehr bedrohliche Waffe war.

Aber bevor die böse Kraft den Dämonenjäger treffen konnte, hatte Merlins Stern den grünlich wabernden Energieschirm aufgebaut. Die Attacke ging ins Leere. Die Wände vibrierten scheinbar durch den Widerstreit der beiden Kräfte, die hier aufeinander trafen.

Nicole nutzte den Moment, in dem Brian sich Zamorra zugewandt hatte. Obwohl sie unbewaffnet war, sprang sie vor!

Ein Karatetritt beförderte Brian ein paar Schritte zur Seite.

Nicole wusste, dass ein schwarzmagisch besessener Mensch ihr an Kraft haushoch überlegen war. Aber sie wollte sich nicht auf eine Schlägerei mit Brian einlassen.

Vielmehr hatte sie gehofft, er würde durch den unerwarteten Angriff seine Geisel loslassen. Und das war passiert.

Brian kam gleich wieder auf die Beine. Aber es waren nun einige Schritte Distanz zwischen ihm und dem blutenden und schluchzenden Mädchen. Nicole schnellte vor und stellte sich schützend vor die Verletzte.

Aber die schwarzmagische Entität bekam nun andere Probleme. Denn jetzt schlug das Amulett zurück! Silbrige Blitze jagten aus der Mitte des 7. Sterns von Myrrian-ey-Llyrana.

Dieser Macht hatte die böse Wesenheit nichts entgegenzusetzen. Sie wurde förmlich zerstrahlt. Allerdings blieb auch von Brian nichts übrig. Der mild aussehende junge Mann war im Grunde ein Opfer der Kräfte, die von ihm Besitz ergriffen hatten.

Die bedrohliche, beklemmende Atmosphäre in dem Meditationssaal löste sich schlagartig auf. Plötzlich war es still, abgesehen von dem Schluchzen des verletzten Mädchens.

Nicole nahm sie schwesterlich in den Arm.

»Du solltest dich im nächstgelegenen Hospital verarzten lassen.«

Meister Nando faltete die Hände vor der Brust.

»Ich danke euch, dass ihr uns vor dieser entsetzlichen Gefahr gerettet habt. Das Schicksal unseres Bruders Brian ist tragisch. Aber ihr konntet nicht anders handeln. Wenn euer Zauber den bösen Geist nicht vernichtet hätte, wäre das für uns alle das Ende gewesen.« Der Guru machte eine kleine Pause. »Aber die Behörden werden das nicht verstehen. Sie würden hier alles durcheinander bringen und vielleicht sogar das Zentrum schließen. Unser Bruder Brian war ein Waisenkind ohne Angehörige. Vielleicht ist es besser, wenn wir über seinen Tod einfach Stillschweigen bewahren.«

Dieser Vorschlag war ganz im Sinne von Zamorra und Nicole. Eine behördliche Untersuchung würde den jungen Mann nicht wieder lebendig machen. Und es hatte keinen anderen Ausweg gegeben, als der fremden Macht mit dem Amulett in der Hand gegenüberzutreten. Ansonsten wechselte die Dämonenjägerin mit Zamorra einen viel sagenden Blick.

Sie waren ganz offensichtlich auf der richtigen Spur. Und es gab Kräfte im Multiversum, denen das ganz und gar nicht gefiel…

***

New Scotland Yard, London, England

Sir Malcolm Hempsworth verfluchte seine gute Erziehung und seine britische Zurückhaltung. Denn beides hinderte den Leiter des Polizei-Ausbildungsprogramms daran, diese unmögliche Person in einen finsteren Kerker werfen zu lassen.

Am besten bei Wasser und Brot!

»Ich wiederhole es noch einmal, Mylady. Police Inspector Asha Devi von der indischen Polizei ist mir persönlich bekannt. Und ich sehe nicht, weshalb Sie Asha Devi sein sollten.«

»Dann kaufen Sie sich mal eine neue Brille!«, zischte Asha Devi. »Oder können Sie sowieso nicht lesen?«

Die genervte Inspektorin saß Sir Malcolm in dessen Büro gegenüber. Die Ausbildungsabteilung war ein winziges Rädchen in der riesigen Gesetzesmaschinerie namens New Scotland Yard. Polizeibehörden aus aller Welt schickten ihre Beamten hierher nach London, um ihnen eine gute Weiterbildung zu ermöglichen.

Aber diese Kurse können wohl nichts wert sein, wenn die englischen Bullen der Ausbildungsabteilung noch nicht mal zwei und zwei zusammenzählen können!, dachte Asha Devi. Sie hielt Sir Malcolm abermals ihre indische Police Identity Card unter die Nase.

»Hier ist mein fälschungssicherer Dienstausweis, verdammt noch mal! Und hier ist mein Reisepass, ordnungsgemäß abgestempelt!« Sie knallte das Dokument auf den Schreibtisch des Polizeioffiziers. »Was muss ich denn noch tun, damit Sie mir glauben, dass ich Asha Devi bin?«

Da hatte Sir Malcolm einen Einfall. »Ich will ja gar nicht abstreiten, dass Sie Police Inspectorin Asha Devi sind…«

»Ha! Na endlich!«

»… aber angesichts der indischen Bevölkerungszahl von über einer Milliarde Menschen kommt dieser Name gewiss öfter vor«, beendete der Engländer seinen Satz. Er stand auf und suchte eines von vielen Fotoalben aus dem Regal hinter ihm.

»Mir ist soeben eingefallen, dass eine Aufnahme von den Teilnehmern des Kriminaltechnik-Kurses gemacht, wurde. Hier, sehen Sie selbst.«

Sir Malcolm schlug das Fotoalbum auf und schob es der indischen Polizistin hinüber. Asha Devi erstarrte. Das Foto zeigte ein Dutzend junger Polizeibeamter aus aller Welt. Sie hatten sich in einem Klassenzimmer versammelt. An der Wand hing das Wappen der Metropolitan Police, der Londoner Stadtpolizei. Nach den Uniformen zu urteilen, kamen die Polizisten auf dem Foto aus Uganda, aus Südafrika, aus Singapur, aus Kuwait… aber das interessierte Asha nur am Rande.

Sie konnte den Blick nicht von der jungen Inderin in der olivgrünen Uniform abwenden, die ganz links im Bild stand und scheu lächelte.

»Das ist jene indische Polizistin Asha Devi, die den Jahreskursus bei uns gemacht hat«, sagte Sir Malcolm und zeigte auf das Foto. »Sie war wegen ihrer liebenswürdigen Art sehr beliebt bei den Kameraden, und…«

Er brach ab, denn Asha Devi riss das Foto aus dem Album und verwandelte es in einen Konfettiregen!

Der Ausbildungsleiter überlegte schon, diese Furie wirklich hinauswerfen zu lassen. Aber Asha Devi kam ihm zuvor, indem sie grußlos aus dem Raum stürmte.

Die Inderin hastete aus dem Gebäudekomplex von New Scotland Yard. Sie beruhigte sich erst halbwegs, als sie einige Straßen weiter in einer schäbigen Imbiss-Stube landete.

Hinter der Theke stand eine siebzigjährige Engländerin, die alle männlichen und weiblichen Gäste mit »Sweetheart« anredete.

»Was soll’s sein, Sweetheart?«

»Tee, aber nicht so eine Mückenpisse!«

Darüber konnte sich Asha nicht beklagen. Der Tee war so stark, dass der Löffel beinahe darin stand. Nachdem die Inderin noch vier Stück Zucker hinzugefügt hatte, entsprach er wirklich ihrem Geschmack.

Aber da bildete der Tee eine Ausnahme.

Alles andere lief quer, wie sich Asha Devi eingestehen musste, als sie an einem der schäbigen Resopaltische über ihre Lage nachgrübelte.

Was hatte sie sich eigentlich vom Besuch bei New Scotland Yard erhofft? Sie wusste es nicht. Eigentlich hatte sie nichts anderes erwarten können als das, was Sir Malcolm ihr erzählt hatte.

Selbstverständlich hatte bei dem Fortbildungskursus eine Ersatzfrau ihren Platz eingenommen. Das war die einzige Möglichkeit, keinen Verdacht zu erregen.

Aber was hatte Asha selbst während dieser ganzen Zeit getan? Außer, schwanger zu sein? Sie zermarterte ihr Gehirn.

Doch außer vagen Erinnerungsfetzen kam nichts dabei heraus.

Sie sah Straßen von London vor ihrem geistigen Auge. Doch Asha war schon so oft in der britischen Hauptstadt gewesen, dass sie unmöglich sagen konnte, bei welcher Gelegenheit sie diese Straßen erblickt hatte.

Da kam ihr eine Idee.

Ihre Gebetsmühle!

Asha Devi hatte ihre weißmagische Waffe sicherheitshalber mit nach London genommen. Sie rechnete fest damit, hier gegen die Mächte der Finsternis kämpfen zu müssen. Doch die Gebetsmühle, die Asha Devi einst von einem tibetischen Mönch geschenkt bekommen hatte, war mehr als nur eine Waffe.

Die Gebetsmühle fungierte auch als Meditationsverstärker.

Nur mit dem logischen Verstand würde Asha Devi niemals erfahren, wo sie während dieses Jahres gewesen war. Vielmehr musste sie ihre Intuition bemühen. Und dabei würde ihr die Mühle helfen…

Die Inderin hielt sich nicht lange auf. Diese Imbissbude war genauso gut wie jeder andere Ort. Sie legte die Fingerspitzen beider Hände auf den metallischen Zylinder an der Spitze der Gebetsmühle.

Die positive geistige Energie vieler Mönchsgenerationen hatte diesen Gegenstand mit einer ungeheuren Kraft aufgeladen.

Asha konzentrierte sich. Sie dachte an ihr Kind, dessen Gesichtchen sie noch nicht einmal gesehen hatte.

Eine Weile geschah nichts. Dann spürte sie plötzlich den Regen auf ihrer Gesichtshaut! Das war natürlich nur Einbildung oder Erinnerung, denn Asha Devi saß nach wie vor in einem geschlossenen Raum. Hinter der Imbiss-Stuben-Theke dudelte Capital Radio London aus einem uralten Hörfunkgerät. Plötzlich brach die Musik ab. Eine forsche Männerstimme gab eine Verkehrsmeldung durch.

»Nach einem Unfall gibt es Staus vor der Blackfriars Bridge. Wir empfehlen, über die Southwark Bridge oder Hungerford Bridge auszuweichen…«

Asha Devi war plötzlich wie elektrisiert. Und das, obwohl sie keineswegs hinter einem Lenkrad saß. Sie berührte immer noch den Metallzylinder der Gebetsmühle. Und während sie das tat, hämmerte die Radiosprecherstimme den Begriff Blackfriars Bridge förmlich in ihre Seele. Es war, als würde ein Tor zu verborgenen Erinnerungen in Ashas Innerem aufgestoßen.

Plötzlich war es, als würde sie sich selbst beobachten. Die Polizistin sah in ihrer Fantasie die Brücke, die in den Verkehrsnachrichten genannt wurde. Blackfriars Bridge. Aber gleichzeitig erblickte sie auch ihr Spiegelbild in einer nicht geputzten Fensterscheibe. Jenseits des Fensters war die Themse und die Blackfriars Bridge. Aber in dem schäbigen Raum befand sich Asha Devi selbst!

Die Vision wurde noch intensiver. Die Inspektorin begriff, dass sie noch einmal einen Moment aus ihrer Schwangerschaft durchlebte.

Sie musste hochschwanger gewesen sein, als sie in diesem Zimmer am Fenster gestanden hatte. Jedenfalls wölbte ihr Bauch sich weit vor. Das Zimmer war mit einer scheußlichen Blümchentapete dekoriert. Die Einrichtung bestand nur aus einem Bett, einem Schrank, einem Tischchen und einem unbequem aussehenden Stuhl. Asha war nackt bis auf ein knielanges weites Nachthemd und einen Slip.

Die Inspektorin fühlte eine leichte Übelkeit. Auf dem Tisch stand ein Becher mit Kräutertee. Außerdem lag dort ein aufgeschlagenes Taschenbuch. Ein Liebesroman.

Asha Devi stand am Fenster und betrachtete die Brücke in der Abenddämmerung. Plötzlich öffnete sich die einzige Tür des Raumes.

Ein Wesen mit einem Tablett kam herein. Auf dem Tablett befand sich ein Teller mit zwei Sandwiches und eine Salatschale. Asha Devi drehte sich apathisch um. Es störte sie offensichtlich nicht, dass ihr das Essen von einem insektenäugigen Dämon mit Reißzähnen und vier Armen serviert wurde!

Die Inspektorin, die in der Imbiss-Stube auf ihre Erinnerungen meditierte, erschrak über sich selbst. Sie hatte Dämonen immer gehasst, ihr ganzes Leben lang! Und während ihrer Schwangerschaft? Hatte sie sich da die ganze Zeit von diesen Bestien bedienen lassen? Hatten die Monster ihr nach der Entbindung ihr Kind weggenommen?

Asha versuchte, die Erinnerung noch einmal zu beschwören.

Aber sie war jetzt zu aufgeregt. Die Bilder verblassten, wollten nicht mehr stark, genug werden.

Aber das machte nichts. Die Polizistin sprang auf, warf der Greisin hinter der Theke eine Pfundnote hin und stürmte tatendurstig aus der Imbissbude. Der Erinnerungs-Ausblick auf die Blackfriars Bridge war so gut wie ein Foto.

Asha Devi ließ sich von einem Taxi in die ihr passend erscheinende Gegend fahren. Dort lief sie eine Weile durch die Straßen, kletterte sogar auf Garagendächer und Mauern.

Endlich hatte sie das Haus gefunden, in dem sie vermutlich während ihrer Schwangerschaft gelebt hatte!

Asha Devi betrat das Treppenhaus. Die Tür unten war nicht abgeschlossen. Das Gemäuer stand halb leer. Die Inspektorin tippte darauf, dass die Dämonen sie in einer der verwaisten Wohnungen gefangen gehalten hatten.

Sie trat eine Tür ein, an der kein Namensschild war. Asha scherte sich nicht um Hausdurchsuchungsbefehle. Ganz abgesehen davon, dass sie hier in England als indische Polizistin ein solches Dokument ohnehin nicht bekommen würde.

Auf der Stelle wurden ihre Erinnerungen wieder stärker. Asha sah sich selbst, wie sie in diesem schäbigen Badezimmer geduscht hatte. Ansonsten war das kleine Zimmer ihr bevorzugter Aufenthaltsort gewesen. Das Zimmer, in dem vermutlich auch ihr Kind zur Welt gekommen war…

Wie durch einen inneren Kompass angetrieben öffnete Asha eine Tür.

Bingo!

In diesem Zimmer hatten die Dämonen sie gefangen gehalten.

Und das Bett dort… es war nicht gemacht. Die Laken waren zerwühlt und wiesen große dunkle Flecken von getrocknetem Blut auf.

Das war ihr eigenes Blut, wie Asha Devi nun intuitiv erkannte. Blut, das während der Entbindung geflossen war…

Sie atmete tief durch. Noch niemals war sie ihrem Kind so nahe gewesen wie in diesem Raum. Kein Zweifel, hier hatte sie ihr Baby zur Welt gebracht.

Plötzlich glaubte Asha, das Echo ihrer eigenen Schreie zu hören, als die Wehen zu stark wurden. Schmerzen durchzuckten ihren Körper. Die Geburt hatte begonnen, es gab kein Zurück mehr. Die Natur forderte ihr Recht. Das Kind nahm seinen Weg. Und als Asha glaubte, die Qual nicht mehr aushalten zu können, vernahm sie plötzlich den ersten Schrei ihres Babys…

Die Polizistin lehnte sich an die Wand. Ihr Rücken war schweißnass. Die Uniformbluse klebte auf der Haut. Und doch war alles nur eine Illusion oder eine Erinnerung gewesen… Wo war ihr Kind?

Diese Frage quälte Asha nach wie vor. Doch es gab auch noch andere Dinge, die sie unbedingt wissen musste. Die Inspektorin war als Dämonenfeindin bekannt. Warum hatten diese Bestien sie am Leben gelassen, nachdem sie niedergekommen war? Es wäre für die Kreaturen der Finsternis ein Leichtes gewesen, die unbewaffnete und unter magischer Trance stehende Asha Devi zu töten.

Warum hatten sie es nicht getan? Jedenfalls haben die Bestien einen Fehler gemacht!, dachte Asha Devi grimmig. Denn solange ich lebe, werde ich diese Unholde verfolgen und vernichten, bis ich mein Kind gerettet habe!

Die Inspektorin schaute sich in dem öden Zimmer um. Ihr polizeilich geschultes Auge suchte nach Hinweisen. In dem Liebesroman lagen einige lange dunkle Haare, die Asha Devi unschwer als ihre eigenen erkannte. Ein weiterer Beweis dafür, dass sie wirklich hier gewesen war. Daran hatte sie ohnehin schon keinen Zweifel mehr. Asha Devi untersuchte jeden Quadratzentimeter in dem Zimmer. Der Schrank war leer bis auf eine unmodische Strickjacke, die auf einem Drahtbügel hing. Schließlich zog die Polizistin sogar das blutige Bettzeug ab. Und dort, zwischen den Laken, fand sie endlich etwas.

Es war ein Anhänger an einer feinen metallenen Kette. Asha Devi hielt ihn gegen das Licht. Sie kannte derartige Arbeiten.

Ganz Indien war voll davon.

Der Anhänger war nicht größer als Ashas Daumen. Er stellte einen indischen Gott dar. Solches Kunsthandwerk wurde in Hinterhof-Werkstätten in Kalkutta, Bombay oder New Delhi angefertigt.

Manche dieser Mini-Statuen wurden von Heiligen Männern gesegnet, aber die meisten nicht. Asha konnte nur schätzen, wie viele davon gutmütigen Indien-Touristen angedreht wurden. Vermutlich waren inzwischen Millionen Exemplare davon im Umlauf.

Aber welcher Gott wurde hier dargestellt? Ganesha, der Elefantengott, war es sicher nicht. Auch nicht Hanuman, der Affengott. Ganz zu schweigen von Brahma, Krishna oder Shiva. Es musste ein weniger wichtiger Bewohner des indischen Götterberges Meru sein.

Vielleicht Gandharva, mutmaßte Asha Devi. Der Hinterhof-Künstler hatte sich redliche Mühe gegeben, einen schönen und gut gewachsenen Mann darzustellen. Ja, es war sehr gut möglich, dass hier Gandharva gezeigt werden sollte.

Die Inspektorin ließ den Anhänger nebst Kette in einer Tasche ihrer Uniformbluse verschwinden und knöpfte sie sorgfältig zu…

***

Meditiationszentrum der »Gandharva Society«, Fulham

Road, London, England

Asha Devi beschloss, mit ihrer Recherche bei den westlichen Anhängern des indischen Gottes anzufangen. Persönlich hielt sie nicht allzu viel davon, die Religion ihres Landes als Exportartikel zu benutzen. Aber wenn der Anhänger wirklich Gandharva darstellen sollte, dann führte die Spur wahrscheinlich hierher…

Die Polizistin klopfte. Es dauerte nur einige Momente, bis ein blondes Mädchen öffnete. Asha registrierte mit einem Blick, dass diese Engländerin schwanger war. Genau wie sie selbst vor einiger Zeit…

Falls die Blonde sich wunderte, eine Frau in indischer Polizeiuniform vor sich zu sehen, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Stattdessen begrüßte sie die Inspektorin mit einem überirdischen Lächeln.

»Willkommen, Schwester.« Asha Devi nickte nur. In ihren Augen hatten die meisten dieser Sektentypen schwer einen an der Waffel.

»Ich will Gandharva anrufen!«, sagte die Polizistin und hakte lässig die Daumen in ihr Koppel.

»Da bist du bei uns an der richtigen Adresse. Ich heiße übrigens Trish.«

Asha Devi hielt es nicht für nötig, sich vorzustellen.

Schließlich prangte ein kleines Namensschild an ihrer linken Uniformbrust. Außerdem wollte sie mit diesen Spinnern nicht Bruderschaft trinken, sondern so schnell wie möglich ihr Kind aus den Dämonenklauen befreien! Das war jedenfalls die Art, wie Asha Devi die Dinge betrachtete.

Aber trotz der Friede-Freude-Eierkuchen-Atmosphäre in dem Zentrum merkte sie schnell, dass etwas nicht stimmte. Die Guru-Anhänger waren irritiert, teilweise auch verängstigt.

Etwas musste vorgefallen sein. Nur diese Trish strahlte wie ein Honigkuchenpferd und schleifte Asha Devi hinter sich her in einen großen Meditationsraum.

Dort redete ein indischer Guru gerade mit zwei Personen, die Asha Devi nur allzu bekannt waren.

»Professor Zamorra und Nicole Duval!«, rief die Inspektorin erbost. »Wie oft habe ich euch schon befohlen, euch nicht in meine Fälle einzumischen?«

Sie stürmte auf Zamorra zu und packte ihn am Revers.

»Hallo, Asha«, sagte der Dämonenjäger ungerührt. Er löste die Finger der Polizistin von seinem Jackett. »Vorsicht, der Stoff könnte leiden.«

»Hier wird gleich jemand ganz anderes leiden, wenn ihr nicht auf der Stelle verschwindet!«

»Deine Zunge ist voller Zorn«, sagte Meister Nando und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Warum beruhigst du dich nicht erst einmal, meine Tochter?«

»Ich bin nicht deine Tochter!«, blaffte Asha Devi. »Was hast du dich einzumischen, wenn ich mit den Verdächtigen rede? Verschwinde lieber und wasch dir die Haare!«

»Wir sind verdächtig?«, fragte Nicole spitz. »Wie lautet denn die Anklage?«

»Ihr… ihr sollt mich endlich in Ruhe lassen!« Asha Devi ging nicht auf die Frage ein. »Ich brauche niemanden, kapiert ihr das nicht?«

»So gern wir dich nicht wieder sehen würden, es geht leider nicht.«

»Und wieso nicht, Zamorra?«

»Weil Shiva mich gebeten hat, ein wachsames Auge auf deinen Sohn Vasu zu haben.«

Die Erwähnung des indischen Gottes nahm Asha Devi den Wind aus den Segeln. Wenn sie sich auch sonst völlig unmöglich aufführte - einen göttlichen Wunsch oder Befehl stellte sie niemals in Frage.

Die Inspektorin sackte in sich zusammen. Zamorra nutzte die Gelegenheit. Nun, da Asha Devi endlich den Mund hielt, berichtete er ihr schnell von der Begegnung mit Shiva. Die Inderin sog seine Worte förmlich in sich auf.

»Dann… dann soll also Gandharva der Vater meines Kindes sein?«

»Ja, wenn ich Shiva richtig verstanden habe.«

»Ich schätze, du hast mal wieder nichts kapiert, Zamorra! Würde mich nicht wundern, schließlich bist du noch nicht mal Inder! Du kannst doch eine Götterstatue nicht von einem Kühlschrank unterscheiden!«

»Warum lässt du dir das immer wieder bieten, Chef?«, fragte Nicole ihren Lebensgefährten. »Soll doch Asha alleine zurechtkommen!«

»Und was ist mit der Dämonengefahr, Nici? Du hast doch selbst erlebt, was die Mächte der Finsternis hier veranstalten!«

Dagegen ließ sich natürlich nichts sagen. Nicole schwieg einstweilen diplomatisch. Sie fand es nur einfach gemein, dass sie und Zamorra Vasu retten wollten und sich dafür von der Mutter des Halbgotts noch beleidigen und beschimpfen lassen mussten.

»Ich sehe keine dämonische Bedrohung!«, höhnte Asha Devi.

»Nur diese Filzlaus da könnte als böser Kinderschreck durchgehen!«

Sie deutete mit dem Daumen auf den Guru.

Dessen Anhänger keuchten ungläubig angesichts der Beleidigung ihres Herrn und Meisters. Doch die Verwunderung hielt nicht lange an. Sie wich einem grenzenlosen Entsetzen.

Das Unbekannte war zurückgekehrt!

Bis auf Zamorra, Nicole und Asha Devi erschraken alle Anwesenden, als die unsichtbare böse Energie abermals den Raum okkupierte.

Zamorra wurde allerdings durch eine andere Tatsache beunruhigt. Sein Amulett reagierte nämlich diesmal nicht auf das Etwas! Bei dem ersten Angriff hatte das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana die dämonische Bedrohung noch rechtzeitig verkündet. Nun aber blieb das Amulett so kalt wie ein Eunuche, dem eine Stripteaseshow gezeigt wird. Dabei war die Gefahr deutlich zu spüren.

Die feinstoffliche Bosheit suchte sich erneut einen »Wirtskörper«. Diesmal fuhr sie in Trish! Die stets versonnen lächelnde junge Frau verwandelte sich im Handumdrehen in eine Berserkerin.

Mit einem satanischen Lachen stürzte sie sich auf Nicole, die in ihrer Nähe stand. Selbst die Reaktionsschnelligkeit der Dämonenjägerin reichte nicht aus, um der Besessenen zu entgehen.

Die Französin wurde hoch in die Luft geschleudert und knallte gegen die Wand! Sie rutschte daran herunter. Als Kampfsportlerin konnte sie instinktiv richtig fallen. Sonst hätte sie sich gewiss etliche Knochen gebrochen.

Nun wollte sich Trish auf Zamorra stürzen. Dessen Amulett funktionierte immer noch nicht. Es war in diesem Moment als Waffe so ungeeignet wie ein Zahnstocher.

Asha Devi aktivierte ihre Gebetsmühle!

Mit ausgestrecktem Arm richtete sie die weißmagische Waffe auf Trish. Dabei drehte sie den Zylinder der Mühle um die eigene Achse. Auf diese Weise wurden die Schutzmantras aktiviert, mit denen das Metall versehen war. Die positive Energie, die sich während Jahrhunderten durch meditierende Mönche aufgebaut hatte, schoss auf die Besessene zu.

Trish verschwand, als hätte es sie nie gegeben!

»Ha!« Triumphierend stieß Asha Devi ihre linke Faust in die Höhe. Die rechte Hand hielt immer noch die Gebetsmühle.

»Das wäre erledigt! Manche weißmagischen Waffen funktionieren eben besser als andere!«

»Sehr einfühlsam ausgedrückt, Asha«, bemerkte Nicole trocken.

»Wie auch immer. Jedenfalls sind wir alle hierher gekommen, um Gandharva anzurufen, nicht wahr? Dann sollten wir das auch mal tun. Mir kommt es immer noch seltsam vor, dass Zamorra der Künder meines Sohnes sein soll.«

»Da bist du nicht die Einzige«, bemerkte der Dämonenjäger.

»Ich verstehe es selbst nicht.«

»Shiva hat ja darüber gesprochen, wie du sagtest. Es ist also der Wille der Götter. Und dem habe ich noch niemals widersprochen.«

»Göttin müsste man sein«, sagte Nicole schnippisch. »Dann würde man endlich von dir keine Widerworte mehr bekommen…«

Asha Devi warf ihr einen wütenden Blick zu. Aber dann besann sie sich doch auf ihr ursprüngliches Vorhaben. Die Polizistin warf sich vor der Statue von Gandharva auf den Boden.

»O großer Gandharva, Herr aller Sänger und Musikanten! Vater der Liebe und der Medizin, Symbol der Schönheit in unserer Welt! Bitte sprich zu deiner unwürdigen Dienerin!«

»Unwürdig ist das treffende Wort«, murmelte Nicole.

Es geschah zunächst nichts. Asha Devi verharrte in ihrer kauernden Stellung in der Meditationshalle. Weder Nicole noch Zamorra oder Meister Nando bemerkten, dass ihre Seele auf Reisen ging.

Doch es gab noch eine andere wichtige Tatsache, die keiner der Anwesenden bemerkt hatte.

Trish war nicht durch Asha Devis Energiestrahlen vernichtet worden. Die Besessene war verschwunden, bevor die Kraft der Gebetsmühle sie treffen konnte…

***

Kalis Blutpalast

Trish befand sich in einem Albtraum, der nicht enden wollte.

Erst war da dieser Schatten, der sich über ihre Seele gelegt hatte. Wie eine Marionette war sich die junge Frau in seiner Gewalt vorgekommen.

Sie hatte Dinge getan, die ihr normalerweise fern lagen. Trish kämpfte niemals gegen ihre Mitmenschen. Sie war fest überzeugt von der Kraft der Liebe. Aber wie konnte dieser besinnungslose Hass von ihr Besitz ergreifen? Trish begriff es nicht. Und sie verstand auch diesen Ort nicht, an dem sie gelandet war. Ihre Umgebung kam der jungen Frau wie die tiefste Hölle vor.

Die Wände waren mit Blut verkrustet. Vielleicht bestanden sie auch ausschließlich aus dem Lebenssaft. Wer konnte das schon sagen? Trish hatte jedenfalls nicht das Bedürfnis, es zu untersuchen.

Altes, dunkles Blut lag in unzähligen Schichten übereinander.

Frisches helles Blut floss aus nie versiegenden Strömen die Wände hinunter. Vor den großen Fenstern erblickte Trish einen bleifarbenen Himmel, der nicht zu ihrer Welt gehörte.

Jedenfalls gab es keine Sonne. Das Licht strömte aus mysteriösen Quellen, die unsichtbar blieben.

Trishs Blick wanderte nach unten. Sie schrie laut auf. Der Boden, auf dem sie stand, war aus Totenschädeln zusammengefügt!

Der Boden des Raumes war förmlich gepflastert mit ihnen.

Da ertönte ein schauriges Lachen. Eine grässliche Gestalt manifestierte sich in dem Blutsaal.

Als Anhängerin eines indischen Gottes wusste Trish natürlich, mit wem sie es zu tun hatte. Kali, die Göttin des Todes und der Zerstörung, stand nun der jungen Engländerin gegenüber.

Und die schwarze Gestalt mit den blutigen Lippen und der Totenschädelkette amüsierte sich wieder einmal königlich!

»Gefällt dir mein bescheidener Palast nicht?«

»Was soll ich hier, große Kali?« Trish rang verzweifelt die Hände. »Ich habe doch nichts getan…!«

»Das glaubst du vielleicht, Frau mit dem Gemüt eines Kindes. Es macht keinen Unterschied, verstehst du? Die Kräfte des Universums haben dir eine Rolle in ihrem ewigen Drama zugeteilt. Und diese Rolle wirst du spielen, ob es dir gefällt oder nicht.«

»Aber warum?«

»Das ist die falsche Frage. Das richtige Fragewort muss in deinem Fall wie lauten.«

»Also gut. Wie werde ich meine Rolle zu spielen haben, große Kali?«

»Indem du dein Kind zur Welt bringst!«

Trish erschrak. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit. Sie freute sich auf die Geburt, seit sie von der Schwangerschaft erfahren hatte. Inzwischen war die Engländerin im siebten Monat. Lange konnte es bis zur Niederkunft nicht mehr dauern. Wie lange würde sie in diesem entsetzlichen Blutpalast bleiben müssen? Allein die Vorstellung, ihr Kind in dieser Umgebung zur Welt zu bringen, jagte ihr eiskalte Schauer über den Rücken.

»Aber… aber was willst du von meinem Kind, große Kali?«

»Ich? Gar nichts.«

Falls die Göttin des Todes und der Zerstörung einen harmlosen Eindruck machen wollte, gelang ihr dies nur unzureichend. Vielleicht lag es ja an dem Blut, das unablässig aus ihren großen, rollenden Augen tränte. Oder an dem mit Reißzähnen gespickten Maul in dem schwarzen Gesicht, dessen Schönheit von Kalis Schrecklichkeit ins Absurde verkehrt wurde.

Trish jedenfalls war keineswegs beruhigt.

»Wann… wann darf ich denn wieder gehen?«

»Gefällt es dir nicht in meinem Blutpalast?«, fragte Kali lauernd. Sie weidete sich an der Hilflosigkeit und der Angst ihres unfreiwilligen menschlichen Gastes. »Du wirst meine Welt verlassen, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Was habe ich denn nur getan?«

»Frag lieber, was du nicht getan hast. Oder noch nicht getan, besser gesagt. Nämlich dein Kind zur Welt gebracht. Aber ich weiß natürlich, dass die Natur ihre Zeit braucht. Wie gesagt, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, dann wirst du meinen Palast wieder verlassen dürfen.«

Natürlich verschwieg die Furchtbare, dass sie Trish keineswegs lebend aus ihrer Gewalt lassen wollte. Das würde dieses elende Menschlein schon noch früh genug mitbekommen…

»Ich verstehe nicht, warum ich mein Kind hier zur Welt bringen soll! Denn das soll ich doch, oder?«

»Du merkst aber auch alles. Es geht hier um Dinge, von denen du nichts ahnst. Da nutzt es dir auch nichts, dass du diesen Narren Gandharva anbetest.«

Gandharva!

Wieso hatte Trish die ganze Zeit keinen Gedanken an diesen indischen Gott verschwendet? Schließlich war sie seit über einem Jahr eine seiner treuesten Anhängerinnen in London.

Trish Waters gehörte zu den Menschen, die von einer Sekte und einem Psychokult zum nächsten surften.

Gandharva war sie verhältnismäßig lange treu geblieben, nachdem sie sich zuvor als Feueranbeterin, Pseudo-Druidin, moderne Hexe und Baal-Anhängerin betätigt hatte.

Gandharva würde sie retten! Davon war Trish plötzlich fest überzeugt. Doch Kalis Hohngelächter brachte sie sofort wieder aus dem Konzept. Natürlich konnte die Todesgöttin die Gedanken der Schwangeren lesen. »Du solltest dich nicht auf diesen Narren Gandharva verlassen! Der kann ja noch nicht einmal sein eigenes Kind vor der Vernichtung bewahren!«

Sein eigenes Kind? Trish verstand inzwischen überhaupt nichts mehr. Noch ein Kind? Oder sprach Kali von dem Leben, das in Trishs Bauch heranwuchs?

»Es gibt Wesen, die Vasu für unzerstörbar halten«, orakelte die Todesgöttin weiter. »Sollen sie das nur glauben, diese Dummköpfe! Vasu kann sehr wohl vernichtet werden. Denn ich, Kali, kenne das Geheimnis seiner Zerstörung.« Ein furchtbarer Verdacht machte sich in Trishs Seele breit.

»Dieser Vasu, ist damit mein ungeborenes Kind gemeint? Das darfst du nicht tun, Kali! Du kannst nicht…«

»Wie kommst du denn nur darauf, Trish?«, geiferte die Furchtbare. »Ich würde niemals auch nur im Traum daran denken, deinem Kind ein einziges Haar zu krümmen. Ganz im Gegenteil.« Die junge Frau war erleichtert. Aber dieser Zustand hielt nur so lange an, bis Kali weitersprach.

»Dein Kind ist nicht Vasu. Vasu wurde bereits geboren. Aber Vasu ist sich selbst viel zu sicher. Er glaubt, weil sein Vater ein Gott ist, könnte ihm nichts geschehen. Daher wird der kleine Krieger, der in deinem Bauch heranwächst, eines Tages Vasu töten.«

»Ich lasse nicht zu, dass mein Kind ein Krieger wird!«, rief Trish plötzlich leidenschaftlich. Für den Moment war jede Angst vor Kali vergessen. »Ich bin für den Frieden und absolut gegen jede Gewalt!«

Die Todesgöttin lachte schäbig. »Darüber hast du nicht zu bestimmen. Dein Kind trägt die Anlage des Zerstörungswillens bereits in sich.«

»Das ist völlig unmöglich. Weder Jim noch ich sind solche blutrünstigen Menschen!«

»Jim? Soll das der Erzeuger deines Kindes sein?«

Trish nickte leidenschaftlich. »Der wahre Vater deines Kindes hat allenfalls die Gestalt von diesem Jim angenommen, um dich nicht zu erschrecken.« Den nächsten Satz schrie Kali Trish ins Gesicht. »In Wirklichkeit sieht der Erzeuger des kleinen Kriegers so aus!«

Durch eine Handbewegung der Schrecklichen entstand eine bildliche Darstellung in der Luft des Blutpalastes.

Trish erschauerte, als sie die dunkle dämonische Gestalt mit den zahlreichen Armen sah, von denen jeder eine Waffe hielt!

***

Gandharvas Planet

Asha Devi wunderte sich.

Plötzlich war sie nackt und lag zwischen seidenen Laken.

Eben noch hatte sie in diesem merkwürdigen Meditationszentrum den Gott Gandharva angebetet. Doch die erfahrene Dämonenpolizistin begriff schnell, was geschehen war.

Ihr eigentlicher Körper war immer noch in London. Aber Gandharva hatte ihre Seele vorübergehend von dort fortgeholt.

Ihr jetziger Körper war feinstofflich, obwohl er ihrem richtigen menschlichen Körper zum Verwechseln ähnlich sah. Etwas Ähnliches hatte Asha Devi einst nach ihrem Tod erlebt. [4]

Allerdings war sie dann doch nicht wirklich gestorben, weil die Götter ihren Tod rückgängig gemacht hatten.

Und diesmal war Asha Devi keineswegs ausgelöscht worden.

Das spürte sie ganz deutlich. Nur ihre Seele war auf Wanderschaft gegangen…

Dieser Ort hier war überirdisch schön. Einen Palast wie diesen würde man gewiss nicht auf Erden finden. Und schon gar nicht in dem kleinbürgerlichen Stadtteil Fulham.

Das Prunkgebäude schien aus Alabaster zu bestehen. Schöne silbrige Löwenstatuen rahmten die Fenster ein. Asha Devi erblickte sich selbst in einem Kristallspiegel, der die ganze gegenüberliegende Wand einnahm. Ihre haselnussfarbene Haut war nackt. Das blauschwarze Haar wallte auf die Schultern und den Rücken, was ihr ein überraschend feminines Aussehen verlieh.

Süßer Duft von Pflanzen, die herrlicher waren als Orchideen, umschmeichelte Ashas Nase. Die wundervolle Umgebung war eines Gottes würdig.

Kaum war der Polizistin dieser Gedanke gekommen, als Gandharva den Raum betrat!

Er musste es einfach sein. Der indische Gott sah genauso aus, wie er von menschlichen Künstlern dargestellt wurde.

Gandharva erschien vor Asha Devi als blendend schöner junger Inder. Er war ebenfalls nackt.

Asha Devi wollte ihm erneut ihre Demut bekunden. Doch er legte sich einfach zu ihr ins Bett und nahm sie in die Arme.

Seine Berührungen gingen der Inspektorin durch und durch.

Und obwohl ihre Seele hier nur mit einem Ersatzkörper ausgestattet war, konnte dieser ihre Empfindungen doch ziemlich gut imitieren…

»Erkennst du mich wieder, Asha?«, fragte der Gott mit leiser Stimme.

»Du bist mir zuletzt in Gestalt von Nakula Kumar erschienen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Deine Berührungen sind mir vertraut, o Gandharva. Aber nicht dein Antlitz.«

»Ich wollte die Dinge nicht verkomplizieren, Asha. Darum habe ich die Gestalt des armen Nakula Kumar gewählt.«

»Arm?« Asha Devi konnte ein verächtliches Schnauben nicht unterdrücken. »Außer meinem Vater ist Nakula Kumar einer der reichsten Männer Indiens.«

»Aber er kann keine Söhne zeugen«, erinnerte der Gott.

Plötzlich wurde Asha Devi erst so richtig bewusst, dass sie mit diesem Mann ein Kind hatte! Nein, das stimmte nicht. Er war ja kein Mann, sondern ein Gott. Also kein Mensch. Aber ein männlicher Gott, der sehr wohl eine Menschenfrau schwängern konnte.

Diese Vorstellung war für Asha Devi als Inderin nicht ungewöhnlich. Die indische Mythologie war voll von Halbwesen, die von überirdischen und menschlichen Eltern gleichermaßen gezeugt werden. Sie hätte sich nur niemals träumen lassen, dass ihr so etwas einmal passieren könnte…

»Warum?«, hauchte Asha. »Warum was?«

»Weshalb hast du ausgerechnet mich… ähem…«

»Du bist eine sehr schöne Frau, Asha Devi. Aber das war nicht der einzige Grund. Unser Karma sieht vor, dass wir die Eltern von Vasu sein sollen.«

Die Inspektorin nickte. Als Inderin war sie fest vom Karma, dem Gesetz von Ursache und Wirkung, überzeugt.

Unter Karma verstand man, dass jede Tat, jedes Wort und jede Handlung eine Folge nach sich zogen. Das galt für das jetzige und für frühere Leben. Es lag an der eigenen Vergangenheit, ob man als blinder Bettler oder als Halbgott geboren wurde.

Momentan hatte Asha Devi allerdings Probleme, den Worten von Gandharva folgen zu können. Der Gott hatte nämlich begonnen, ihre Brüste zu streicheln. »Ich will nicht abstreiten, dass es mir Spaß gemacht hat, Vasu zu zeugen«, schmunzelte Gandharva.

»Aber ich verstehe nicht, wieso ich überhaupt schwanger werden konnte. Schließlich nehme ich die Pille.«

»Das ist menschliche Medizin, die eine Befruchtung durch Menschenmänner verhindert. Aber uns Götter hindert eine solche Erfindung nicht daran, Nachkommen zu zeugen.«

Während Gandharva sprach, setzte er seine Liebkosungen fort. Asha Devi erinnerte sich immer stärker an jene Nacht, in der Vasu gezeugt worden war. Ja, es hatte eine Nacht gegeben, in der ihr Nakula Kumar völlig verändert vorgekommen war.

Und zwar verändert im positiven Sinne.

Der Yuppie war noch nie zuvor ein solch guter Liebhaber gewesen. Nun betrachtete Asha Devi die Dinge allerdings in einem anderen Licht. Sie hatte damals nicht in den Armen von Nakula Kumar, sondern von Gandharva gelegen…

»Es ist am besten, wenn ich dir die Geschichte von Vasu erzähle«, sinnierte der Gott. »Jedenfalls die wichtigsten Dinge, die du wissen musst. Es wird dir helfen, deine Lage und die Bedeutung unseres Kindes besser zu verstehen.«

Asha Devi war ganz Ohr. Sie kannte alle Heldenepen und Göttergesänge des alten Indien, ob nun die Bhagavad-Gita, die Upanischaden, das Epos Ramayana oder das Hitopadesha.

Manche dieser Schriften waren mehr als 3.000 Jahre alt. Doch von einer Vasu-Geschichte hatte die Inderin noch nie gehört.

»Es war am Beginn dieses Weltenzeitalters«, sprach Gandharva. »Wie du weißt, entsteht die Welt dann, wenn Brahma erwacht und ausatmet. So war es auch zu jener Zeit, die viele tausend deiner Menschenjahre zurückliegt. Aber diesmal gab es Schwierigkeiten. Während Brahma schlief, hatten die Dämonen, die Asuras und andere, an Macht gewonnen. Sie schickten sich an, die Welt zu überrennen. Und die Welt war damals noch viel wehrloser als heute. Da griff Brahma zu einer List.«

»Er lockte die Dämonen in eine Falle!«, vermutete Asha Devi.

»Brahma täuschte sie, das trifft es eher. Vernichten konnte er sie zu jener Zeit nicht. Dafür war er einfach noch nicht stark genug, nach seinem langen Schlaf. Aber er legte seinen Goldenen Samen in den Ganges und erschuf mich.«

Gandharva strich mit seinem linken Zeigefinger zärtlich an Asha Devis Kinnlinie entlang. Der Inspektorin rannen Schauer der Wonne über den Rücken. Doch sie war auch sehr gespannt, wie die Geschichte weiterging.

»Ich bin natürlich kein Krieger, Asha. Das wirst du längst bemerkt haben. Ich gehöre nicht zu den Göttern, die mit dem Donnerkeil in der Hand den Asuras trotzen oder einem Dämonenkönig ihren Heiligen Pfeil ins Herz jagen. Doch es war auch niemals meine Aufgabe, zu kämpfen.«

»Sondern?«

»Ich verstehe mich auf die Liebeskunst, wie du bemerkt haben wirst. Ich kann die Liebe in den Herzen der Menschen erwecken und auch halten. Doch Liebe allein reicht leider nicht aus, um den Ansturm der Dämonenhorden aufzuhalten. Auch der menschliche Kampfesmut ist erforderlich, nicht nur die göttliche Liebe. Brahma hat das in seiner unendlichen Weisheit begriffen. Daher stellte er mir Bhima als Gefährtin zur Seite.«

»Der Name sagt mir nichts, o Gandharva.«

Der Gott schmunzelte. »Ihr Name wurde bisher auch vor den Menschen geheim gehalten. Aber sie ist dir auf gewisse Weise vertraut, Asha Devi. Denn du bist eine ihrer Wiedergeburten. Und zwar die bisher letzte.« Nun begriff die Inderin. »Bhima war deine erste Gefährtin, o Gandharva. Du hast mit ihr gemeinsam den ersten Vasu gezeugt. Und auf dieses Kind folgte eine lange Reihe von Wiedergeburten. Bis ich vor kurzem den jetzigen Vasu zur Welt gebracht habe.«

»So ist es, Asha Devi. Ich konnte meinen Samen für Vasu in keine andere Frau als in dich pflanzen, denn du bist die momentan einzige Wiedergeburt von Vasus erster Mutter. Und ich danke den guten Kräften des Universums, dass Bhima ausgerechnet in dir wieder geboren wurde.«

Mit diesen Worten gab er der Polizistin einen langen und zärtlichen Kuss. Asha schmolz dahin wie Butter in der Sonne.

Doch sie war zu sehr Dämonenjägerin. Sie brannte auch darauf zu erfahren, wie es seinerzeit mit Gandharva und Bhima weitergegangen war.

»Bhima war eine kriegerische Prinzessin. Du erinnerst mich in vieler Hinsicht an sie, Asha. Als sie Vasu zur Welt brachte, verfügte das Kind sofort über große Weisheit. Aber es mangelte ihm an Erfahrung. Darum wurde Brahma sein erster Künder.«

»Ich kann mir unter einem Künder immer noch nichts vorstellen. Zamorra behauptet, er wäre jetzt Vasus Künder.«

»Das stimmt auch, Asha. Du traust Zamorra vieles nicht zu, weil er kein Inder ist. Aber er verfügt über einen großen Erfahrungsschatz. Sein Wissen ist gepaart mit der Bereitschaft, sich furchtlos den Kräften des Bösen entgegenzustellen. Das ist eine sehr seltene Gabe. Ein Künder ist jedenfalls eine Art Ratgeber, aber auch Beschützer. Vergiss nicht, dass Vasu sterblich ist. Von den bisherigen Vasus ist jeder über 200 Jahre alt geworden. Aber trotzdem werden sie nicht ewig leben, so wie nichts im Universum Bestand hat.«

Das erstaunte Asha Devi nicht. Als Inderin konnte sie mit dem Begriff der Ewigkeit ohnehin nicht viel anfangen. Alles, was entstand, wurde eines Tages auch wieder zerstört. Nichts war von Dauer. Noch nicht einmal das angenehme Gefühl, das sie durch Gandharvas Hand auf ihren Oberschenkeln verspürte…

»Brahma selbst wurde also Vasus erster Künder«, wiederholte die Polizistin mit belegter Stimme.

»So ist es. Brahma wurde von den Dämonen erkannt, weil er so ein mächtiger Gott ist. Aber Vasu ist ja nur ein Halbgott. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Vasu nahm also die Gestalt eines Dämonenkönigs an. Er schlich sich ins Lager unserer schwarzmagischen Feinde. Dort würfelten die Hauptleute gerade mit abgeschlagenen Menschenköpfen. Vasu fälschte die Würfel und säte Zwietracht unter den Dämonen. Einige schlachteten sich gegenseitig ab.«

»So ein Draufgänger!«, sagte Asha Devi voller Mutterstolz.

Zwar waren diese Dinge viele tausend Jahre vor ihrer eigenen Geburt geschehen. Aber da sie selbst ja eine Wiedergeburt der Kriegerprinzessin Bhima war, fühlte die Inspektorin sich an diesem Erfolg mitbeteiligt.

»Es kommt noch besser. Bevor die Nacht sich dem Ende zuneigen konnte, stahl Vasu die Morgensonne. Er versteckte sie in einer anderen Welt. Das brachte die Dämonen vollends durcheinander. Ihre Heere marschierten in einen Abgrund, den Vasu inzwischen mit Hilfe von Brahmas Magie geöffnet hatte. So entstand damals, als die Menschenwelt noch jung war, die Unterwelt der Dämonen. Zuvor lebten die schwarzmagischen Kreaturen in derselben Welt wie die Menschen.«

Asha Devi biss die Zähne zusammen. Das war in ihren Augen eine ziemlich grauenerregende Vorstellung.

»Seitdem«, fuhr Gandharva fort, »sorgt Vasu für einen Ausgleich zwischen Göttern und Dämonen Indiens. Er ist dafür verantwortlich, dass die Mächte der Unterwelt nicht zu stark werden können. Vasu ist sowohl göttlich als auch menschlich. Das macht ihn so einmalig. Die Zeiten, wenn ein Vasu stirbt und wieder geboren werden muss, sind immer gefährlich für die Menschheit. Denn in solchen Perioden haben die Dämonen natürlich besonders gute Möglichkeiten, ihre Macht zu erweitern.«

Das leuchtete der Polizistin ein. Sie hatte zwar den aktuellen Vasu zur Welt gebracht. Doch selbst Asha Devi als seine Mutter konnte nicht sagen, wo er sich aufhielt.

»Aber… wo ist unser Sohn?«, keuchte die Inspektorin. Auf ihrer Stirn bildeten sich unzählige kleine Schweißtropfen. Das war allerdings auch kein Wunder, denn der Gott küsste nun ihre Brustwarzen.

»Vasu wird gefangen gehalten. Und zwar an einem Ort namens Pandisha.«

»Nie gehört.«

»Pandisha ist eine Kerkerwelt. Dorthin schaffen die Dämonen jene Wesen, die sie nicht töten können oder wollen.«

Asha Devi verstand Gandharva nicht. Wie konnte er so seelenruhig mit ihr im Bett liegen und Spaß haben, während sein eigener Sohn an einem vermutlich grässlichen Ort gefangen gehalten wurde? Warum stürmte er nicht mit der Waffe in der Hand diese Kerkerwelt und zerstörte die Dämonen mit seiner überlegenen göttlichen Macht?

Der Gott lächelte traurig und küsste sie. Offenbar hatte er ihre Gedanken gelesen.

»Ich würde Vasu gerne befreien, glaube mir. Aber Pandisha ist sogar gegen göttliche Kräfte abgeschirmt.«

»Mag sein. Aber ich bin ein Mensch, und ich bin eine Dämonenbekämpferin. Bitte verrate mir, wie ich dorthin gelangen kann!«

»Auch für dich gelten Regeln, Asha Devi. Du alleine kannst nicht das Tor nach Pandisha aufstoßen. Das liegt daran, weil du Vasus Mutter bist. Dir sind ebenso die Hände gebunden wie mir.«

»Gibt es denn keine Möglichkeit, Vasu zu befreien?«

»Oh doch, die gibt es. Vasus Künder muss sich nach Pandisha begeben. Er wird Mittel und Wege finden, um deinen Sohn zu holen.«

»Du sprichst von Zamorra?«

»Einen anderen Künder hat Vasu momentan nicht, Asha Devi.«

»Aber Zamorra ist ja noch nicht einmal Inder!«, begehrte die Inspektorin auf. »Ich verstehe nicht, warum ich nicht selber…«

Gandharva verschloss ihre Lippen mit einem Kuss.

»Du kannst nicht gegen den Willen des Kosmos aufbegehren, schöne Asha. Es ist Zamorras Karma, Vasu vor den Dämonen zu retten und zu dir zu bringen. Das musst du akzeptieren.«

Asha Devi wollte noch etwas sagen, aber dann blieben ihr die Worte im Hals stecken. Das war auch kein Wunder, denn Gandharva drang in sie ein. Und die Inspektorin wurde überwältigt von der süßen Erinnerung an jene Nacht, als in ihrem Schoß neues Leben entstand…

***

Meditiationszentrum der »Gandharva Society«, Fulham

Road, London, England

Zamorra war beunruhigt.

Immer wieder versagte Merlins Stern in letzter Zeit den Dienst - vermutlich seines Spiegelwelt-Pendants wegen. Bisher hatte das Amulett allerdings immer seine Kräfte zurückgewonnen. Aber wie lange würde das noch so weitergehen?

Der Dämonenjäger musste dieses Problem so bald wie möglich aus der Welt schaffen. Aber momentan war dafür keine Zeit. Schließlich konnte man damit rechnen, dass die feinstoffliche dämonische Bedrohung jeden Augenblick zurückkehrte.

Asha Devi war momentan nicht einsatzbereit. Sie kauerte vor der Gandharva-Statue und befand sich offenbar in einer tiefen Trance. Sowohl Zamorra als auch Nicole hatten mehrfach versucht, sie anzusprechen. Es gab keine Reaktion. Asha glotzte ins Leere wie ein toter Karpfen im Schaufenster von Fischhändler Tessier in Lyon.

Ihre weißmagische Gebetsmühle lag auf dem Boden in Reichweite neben ihr. Notfalls konnte man sich die Waffe zweifellos greifen. Allerdings wusste Zamorra nicht, ob die Gebetsmühle in seinen oder in den Händen von Nicole überhaupt funktionieren würde. Oder ob sie zu jener Art weißmagischer Waffen gehörte, die an ihren Eigentümer gebunden waren.

Momentan deutete allerdings nichts auf einen bevorstehenden Angriff hin. Außer Zamorra, Nicole, Asha Devi und dem Guru befanden sich ungefähr ein halbes Dutzend Anhänger von Meister Nando in dem Saal. Die Blicke der Jünger richteten sich erwartungsvoll auf den Inder in der Aufmachung eines Heiligen Mannes.

Meister Nando saß mit untergeschlagenen Beinen mitten im Raum auf einem Meditationskissen. Zamorra und Nicole standen zwischen ihm und der Götterstatue. Asha Devi hatte allen Anwesenden den Rücken zugewandt. Sie kauerte immer noch in Trance versunken links vor dem Abbild des Gottes Gandharva.

Da ertönte plötzlich ein tiefes Brummen!

Niemand konnte sagen, woher es kam. Das Geräusch drang praktisch aus dem Nichts an die Ohren der Menschen in dem Meditationsraum. Es war richtungslos, hatte keinen Ursprung.

Zamorra und Nicole wechselten einen Blick. Sie erlebten ein solches Phänomen nicht zum ersten Mal. Der Lärm drang vermutlich unmittelbar in ihre Seelen. »Ich schätze, die fremde Kraft hat immer noch nicht aufgegeben«, sagte Nicole.

»Warum sollte sie auch?«, gab Zamorra zurück. »Ihre Chancen sind ja momentan ziemlich gut. Mit der Abwehr eines Dämonenangriffs dürften wir Probleme bekommen.«

Kaum hatte der Dämonenjäger diesen Satz ausgesprochen, als sich Meister Nando aus seiner sitzenden Stellung erhob. Aber dieses Wort war eigentlich zu schwach. Er schnellte empor, ohne zusätzliche Armkraft zu benötigen.

Der Guru stand jetzt genau gegenüber von Zamorra und starrte dem Dämonenjäger in die Augen.

Wollte Meister Nando Zamorra hypnotisieren?

Falls er das versuchte, klappte es jedenfalls nicht. Zamorra bemerkte überhaupt keine geistige Kraft, die sein Bewusstsein erobern wollte. Stattdessen fiel ihm etwas anderes auf.

Der Guru stand nicht auf seinen nackten Füßen. Er schwebte.

Zwischen den Fußsohlen des Meisters und dem Boden war ungefähr eine Handbreit freie Luft!

Zamorra fragte sich, ob der Inder gleich aufwärts geschwebt war oder ob er erst später den Boden unter den Sohlen zu Gunsten des Luftraums aufgegeben hatte.

Eigentlich machte es keinen Unterschied. Die entscheidendere Frage war: Kam diese Fähigkeit aus Meister Nandos Innerem heraus? Oder war der Hausherr das nächste Opfer der unsichtbaren Kraft, die sich einen Wirtskörper suchte?

Zamorra wusste, dass die Sadhus, die Heiligen Männer Indiens, erwiesenermaßen zu unglaublichen Dingen in der Lage waren. Sie durchstachen ihre Zungen und Ohrläppchen mit langen Nadeln, ließen sich lebendig begraben oder reduzierten ihren Pulsschlag so weit, dass sie eigentlich nicht leben konnten.

Einer von ihnen hatte sich sogar selbst mumifiziert, wie Zamorra wusste. Der Mann trank in regelmäßigen Abständen von einer konservierenden Flüssigkeit, starb unendlich langsam dahin und wurde ebenso unendlich langsam dabei zur anfangs noch lebenden Mumie…

Aber Meister Nando hatte offenbar nicht vor, eine Kostprobe seiner übermenschlichen Fähigkeiten zu geben. Denn er gab sich nicht mit dem Schweben über dem Fußboden zufrieden.

Stattdessen raste er plötzlich und unerwartet auf Zamorra zu!

Die Attacke kam so überraschend, dass weder der Dämonenjäger noch seine Gefährtin rechtzeitig reagieren konnten. Ganz zu schweigen von Merlins Stern, der sich immer noch völlig passiv verhielt.

Zamorra schaffte es zwar, instinktiv die Arme hochzureißen.

Der hoch gewachsene und durchtrainierte Dämonenjäger war dem dürren Guru körperlich haushoch überlegen. Jedenfalls schien es dem Betrachter so.

Doch Zamorra konnte nicht verhindern, dass Meister Nando ihn umschlang wie ein Ringer seinen Gegner. Zamorra war gewiss mindestens doppelt so schwer wie der dürre Inder.

Trotzdem riss Meister Nando den Dämonenjäger von den Beinen. Dabei ließ er ihn nicht los.

So kam es, dass die beiden Männer auf die Statue von Gandharva zuflogen. Nicole war durch den Angriff zur Seite geschleudert worden. Sie wirbelte herum, wollte ihrem Gefährten zu Hilfe kommen.

Doch stattdessen musste sie mitansehen, wie der Guru und der Dämonenjäger gegen die Statue prallten und in der nächsten Sekunde verschwanden!

Instinktiv versuchte Nicole, zu retten, was zu retten war. Sie rief das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana per Gedankenbefehl. Vergeblich. Entweder funktionierte das Amulett immer noch nicht richtig oder dieser verflixte Guru hatte Zamorra in eine andere Dimension gezerrt. Über Dimensionsgrenzen hinweg konnte das Kleinod nämlich nicht gerufen werden. Jedenfalls machte es keinen Unterschied.

Zamorra war entführt worden. Und sie, Nicole, würde dem nächsten schwarzmagischen Angriff mit leeren Händen entgegentreten müssen! Bisher hatte das Amulett ja immer seine Fähigkeiten zurückgewonnen. Aber was nützte das, wenn sie über Merlins Stern nicht verfügen konnte?

Die Anhänger von Meister Nando trugen nicht gerade dazu bei, die Konzentration der Dämonenjägerin zu erhöhen.

Angesichts des unerklärlichen Verschwindens ihres Gurus brach unter ihnen eine Panik aus. Sie verhielten sich entsprechend der alten Weisheit bist du in Gefahr und Zweifel, lauf im Kreis, schrei wie der Teufel!

Wie sollte Nicole unter diesen Umständen einen klaren Gedanken fassen? Das war der Moment, in dem Asha Devi aus ihrer Trance erwachte.

»Was ist denn hier los, liebe Nicole?« Die Polizistin stand mit einer gleitenden Bewegung auf und legte der Dämonenjägerin eine Hand auf den Unterarm.

Trotz ihrer eigenen Aufregung wunderte sich Nicole darüber, wie sanft und freundlich Asha Devi plötzlich war. Die Augen der Inderin glänzten, auf ihren Lippen lag ein Lächeln.

»Was los ist, Asha? Zamorra ist plötzlich verschwunden, und…«

»Ja, die Männer!« Die Polizistin zwinkerte Nicole zu und stieß ihr mit dem Ellenbogen vertraulich in die Rippen. »Die Männer machen eben, was sie wollen. Wir können nicht mit ihnen leben und nicht ohne sie. Was wäre das Leben ohne Männer, hm?«

Nicole wusste nicht, ob sie genervt, verblüfft oder geschockt sein sollte. Mit allem hatte sie gerechnet. Aber nicht damit, dass Asha Devi eine Art vertrauliches Frauengespräch begann, nachdem Zamorra von diesem undurchsichtigen Guru auf eine andere Wirklichkeitsebene gerissen wurde und außerdem jeden Moment ein neuer Dämonenangriff starten konnte! Auf ihre Para-Fähigkeiten konnte die Französin sich in diesem Fall leider nicht verlassen. Die vorherigen Attacken des feinstofflichen bösen Bewusstseins hatte sie auch nicht rechtzeitig wahrnehmen können.

»Hör mal, Asha. Von mir aus können wir gerne über Männer reden, von Frau zu Frau sozusagen. Aber nicht jetzt! Zamorra ist sonst wo im Multiversum, ich weiß nicht…«

»Entschuldige, liebe Nicole.« Asha seufzte wohlig auf und verdrehte die Augen. »Ich bin noch ganz benommen von meiner… Begegnung mit Gandharva, der sich mir offenbart hat. Er hat mir verraten, dass es Zamorras Bestimmung ist, meinen Sohn zu befreien. Dein Gefährte wird sich also vermutlich in Pandisha befinden, wo…«

»Pandisha? Was soll das sein?«

»Eine Kerkerwelt, Nicole. Dort wird Vasu von Dämonen gefangen gehalten. Es ist eine lange Geschichte.«

Asha Devi wollte noch mehr sagen. Aber in diesem Moment öffnete sich die Tür. Die Guru-Anhänger stimmten im Chor einen Seufzer der Erleichterung an.

Meister Nando betrat den Raum! Seine Schüler fielen vor ihm zu Boden. Nicole hingegen stürmte auf den Guru zu und packte ihn am Bart. Ein Revers hatte er ja nicht, weil er keine Jacke trug und auch ansonsten so gut wie nackt war.

»Was hast du mit Zamorra gemacht, du Vogelscheuche?«

In diesem Moment kam sich die Französin vor wie Asha Devi. Aber sie konnte es nicht ausstehen, wenn ihr Gefährte von geheimnisvollen Kräften in eine andere Welt gezerrt wurde.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich war längere Zeit nicht hier, ich… ich habe versucht, mich zu entspannen!«

»Das stimmt!« Mit glockenheller Stimme sprach ein wunderschönes Mädchen diese Worte aus. Sie war mit dem Guru hereingekommen und strich mit ihren Fingern zärtlich durch sein verfilztes Haar. »Der Meister war während der vergangenen Stunde bei mir. Ich habe ihm geholfen, sich zu entspannen.«

Die Anhänger von Meister Nando machten nun Front gegen Nicole. Sie hatten mitgekriegt, dass die Dämonenjägerin ihrem Herrn und Meister an den Kragen wollte.

Asha Devi ging dazwischen.

»Immer mit der Ruhe, Leute! Man kann doch über alles reden…«

Nicole begriff immer noch nicht, wie sich die Inderin durch eine simple Götteranrufung so verändern konnte. Aber diese Frage interessierte sie nur am Rande.

Viel wichtiger war ihr, was ihren Gefährten Zamorra in dieser Kerkerwelt erwartete…

***

Kerkerwelt Pandisha

Zamorra musste kurz weggetreten gewesen sein.

Als er die Augen öffnete, fehlte jedenfalls von Meister Nando jede Spur. Auch der Meditationsraum, die Jünger, Nicole, Asha und alles andere waren verschwunden.

Das erstaunte Zamorra allerdings nicht. Er hatte schon vermutet, dass er in eine andere Dimension oder Wirklichkeitsebene gezogen worden war.

Jedenfalls befand er sich nicht mehr in der Fulham Road in London. Dort gab es nämlich keine schwarzen, gezackten Felsen. Und auch die fremdartig aussehenden Stechpflanzen suchte man dort vergebens.

Zamorra bezweifelte, ob er sich überhaupt noch auf der Erde befand. Falls doch, dann aber garantiert in einer anderen Dimension.

Der Dämonenjäger schaute sich um. Er befand sich auf einem kleinen Felsplateau. Unmittelbar vor ihm war zwischen den Stechpflanzen eine Brücke zu erkennen. Zamorra ging darauf zu. Die Brücke spannte sich offenbar über einen Abgrund, der so tief war, dass man noch nicht einmal den Grund erkennen konnte.

Das andere Ende der Brücke lag in einer Nebelbank verborgen. Zamorra glaubte aber, eine Art Festung mit Erkern und Türmen und Zinnen zu erkennen.

Offenbar war die Brücke der einzige Weg, um sich von dem Felsplateau zu entfernen. Aber das erschien nicht so einfach.

Denn die Brücke bestand aus lauter Messerklingen!

Zamorra setzte vorsichtig einen Fuß auf die Brücke. Sofort schnitten die Messer in das Leder seiner Schuhe. Er nahm den Fuß zurück, bevor die Messer ihn verletzen konnten.

Nun war guter Rat teuer. Wie sollte der Dämonenjäger die Brücke überqueren, ohne filetiert zu werden? Nachdenklich spähte er in den dunklen Abgrund. Was mochte sich an Schrecken in der Tiefe verbergen?

Und dann fiel Zamorra die Lösung ein!

Erneut wandte er sich der Brücke zu. Aber diesmal würdigte er die tausend blitzenden Klingen keines Blickes. Er konzentrierte sich darauf, guten und sicheren Boden unter den Füßen zu haben. Zamorra machte einige Schritte vorwärts. Von den Messern war nichts zu spüren. Er schaute nicht in den Abgrund, sondern auf das Ende der Brücke unmittelbar vor ihm. Noch zwölf Schritte bis dorthin… noch elf…

Da ertönte ein schauriges Krächzen! An dem hellgrünen Himmel erschienen einige schwarze Vögel mit breiten Schwingen. Sie erinnerten in ihrer abstoßenden Hässlichkeit an archaische Flugsaurier.

Zamorra warf ihnen einen Seitenblick zu. Sofort jagte ein stechender Schmerz durch seine Füße!

Der Dämonenjäger atmete tief durch und schenkte den widerwärtigen Kreaturen am Himmel keine Beachtung mehr.

Stattdessen tat er lieber den nächsten Schritt. Und gleich darauf noch einen. Die Vögel griffen nicht an. Zamorra stürzte auch nicht in die düstere Schlucht. Es dauerte noch ein paar Minuten, bis er das andere Ende der Brücke erreicht hatte.

Zamorra stand wieder auf sicherem Felsboden.

Ein unheimliches Lachen ertönte. »Nicht jeder überwindet meine Brücke der Furcht, Fremder!«

Diese Worte stammten aus keiner Sprache, die Zamorra kannte. Er vermutete, dass er sie nur dank einer magischen Übersetzung verstehen konnte.

Der Dämonenjäger konzentrierte sich auf die Gestalt, die nun aus dem Nebel trat und ihm den Zugang zu der Festung versperrte. Sie hatte offenbar zu ihm gesprochen.

Metall klirrte durch die Bewegungen des Unheimlichen. Der Unhold trug einen Helm auf seinem Kopf, der an den einer großen Kröte erinnerte. Unter dem Rand des Eisenhutes schaute ein Paar heimtückischer kleiner Augen hervor. Das breite Maul war mit spitzen Zähnen bestückt.

Aus dem gedrungenen, mit einem Panzerhemd bedeckten Rumpf wuchsen vier Arme. Sie hielten Streitäxte und Breitschwerter.

»Wo bin ich hier?«, fragte Zamorra. Er zeigte keine Angst, wie er es zuvor schon bei der Messerbrücke nicht getan hatte.

Die aus Klingen bestehende Konstruktion war nur gefährlich für den, der sich von ihr einschüchtern ließ. Zamorra hatte die Furcht aus seinem Herzen verbannt, als er die Brücke überquert hatte. Nur einmal hatte seine Konzentration kurz nachgelassen, als die widerlichen Vögel am Himmel erschienen waren.

Prompt hatte er die Quittung in Form von Schmerzen bekommen.

»Du bist in Pandisha, der Kerkerwelt«, gab der Vierarmige bereitwillig Auskunft. Offenbar hatte er Zamorra, der Französisch sprach, problemlos verstanden. Nun gab es für den Dämonenjäger keinen Zweifel mehr, dass hier Magie im Spiel sein musste.

»Der Name sagt mir nichts.«

»Das wundert mich nicht. Hier auf Pandisha gibt es nur Wärter und Gefangene. Ein Wärter bist du nicht, das sehe ich auf den ersten Blick. Und ein Gefangener kannst du auch nicht sein, denn es ist keine Begleitmannschaft bei dir.«

»Vielleicht bin ich ein geflohener Sträfling«, sagte Zamorra herausfordernd.

Die Bestie lachte, als ob der Dämonenjäger einen besonders guten Witz gemacht hätte.

»Man kann von Pandisha nicht entkommen!«

»Wer bist du denn eigentlich? Ein Wärter oder ein Gefangener?«

Das Lachen des Unholdes brach abrupt ab. Böse funkelte er Zamorra an.

»Ich bin Kham, der Torwächter. Wenn du das größte Gefängnis von Pandisha betreten willst, dann musst du an mir vorbeikommen.«

Zamorra dachte nach. Wurde Asha Devis Kind auf dieser Welt gefangen gehalten? Dafür sprach einiges. Die ganze Atmosphäre hier war durch und durch dämonisch. Zamorra wusste nicht, ob sein Amulett hier funktionieren würde. Aber um die Ausstrahlung des absolut Bösen zu spüren, benötigte er in diesem Fall die Fähigkeiten des 7. Sterns von Myrrian-ey-Llyrana nicht. Pandisha war eine feindliche Welt. Da hatte Zamorra keine Zweifel.

Und es war, als ob Kham diese Einschätzung durch sein Handeln bestätigen wollte.

Denn nun griff die Torbestie Zamorra an!

***

Der Dämonenjäger befand sich in einer denkbar schlechten Position. Hinter ihm gähnte der Abgrund. Die Messerbrücke konnte er nur unter höchster Konzentration betreten. Aber gewiss nicht, wenn ein beilschwingender Torwächter hinter ihm her war!

Kham glaubte, leichtes Spiel zu haben. Aus seiner Sicht war das auch kein Wunder. Schließlich trug der Fremde offenbar keine Waffe bei sich. Die vier Arme des Dämons wirbelten wie Dreschflegel durch die Luft. Gleich würde Kham dem Fremden die ersten Verwundungen beibringen. Die Bestie hatte beschlossen, den hoch gewachsenen Eindringling nicht sofort zu töten. Kham wollte ihn möglichst lange leiden lassen…

Zamorra wartete, bis Kham ihn fast erreicht hatte. Dann steppte er zur Seite. Ein Karatetritt des Dämonenjägers traf eine von Khams Klauen.

Überrascht durch den blitzschnellen Gegenangriff ließ die Torbestie eine ihrer Streitäxte fallen. Zamorra griff zu. Es war ein gutes Gefühl, wenigstens eine Waffe in der Hand zu haben.

Allerdings konnte Kham ihn immer noch mit der übrigen Axt und den beiden Schwertern gleichzeitig attackieren. Und das tat der Krötenköpfige nun auch!

Zamorra parierte einen Schwertvorstoß mit seiner Beilklinge.

Er musste höllisch aufpassen, dass er nicht in Richtung Schlucht gedrängt wurde. Kham war zweifellos stärker als Zamorra. Und vor allem hatte er mehrere Waffen, mit denen er gleichzeitig auf den Dämonenjäger eindreschen konnte.

Wieder schlug der Torwächter zu! Um Haaresbreite zischte die Schwertklinge an Zamorras rechtem Arm vorbei. Der Dämonenjäger nutzte den Moment, als Kham sich ganz auf seinen Hieb konzentrierte.

Zamorra konterte! Tief grub sich seine Streitaxt in den linken Schwertarm des Dämons. Khams Schmerzensschrei hallte durch die unheimliche Landschaft von Pandisha.

Schwarzes Blut sickerte aus der Wunde. Der Dämonenjäger wurde durch seinen leichten Erfolg nicht übermütig. Mit einem riesigen Satz sprang er zurück. Denn wenn er zwischen die verbliebenen Hiebwaffen des Torwächters geriet, dann war das sein Ende!

Kham glich nun einem rasenden Stier, der ohne Rücksicht auf Verluste vorpreschte. Und er hatte gegenüber Zamorra zwei entscheidende Vorteile. Erstens war er stärker. Und zweitens verfügte er immer noch über ein Schwert und eine Axt, mit denen er den Dämonenjäger gleichzeitig angreifen konnte.

Zamorra wehrte mit seinem Beil die Hiebe ab, so gut es ging.

Wie durch ein Wunder war er noch nicht verletzt worden. Das ging einige Momente lang gut, die ihm wie eine halbe Ewigkeit vorkamen.

Doch plötzlich stolperte der Dämonenjäger!

Er war nach hinten getreten und dabei gegen einen größeren Stein geraten. Er verlor das Gleichgewicht. Kham witterte Morgenluft und setzte sofort nach. Die Klingen zischten durch die Luft.

Zamorras Beilstiel wurde getroffen!

Der Angriff war so heftig, dass das Holz sofort splitterte.

Zamorras einzige Waffe war nun unbrauchbar. Khams Beil sauste nieder!

Zamorra konnte im letzten Moment ausweichen. Aber da er ohnehin schon schwankte, stürzte er nun. Das konnte selbst einem geübten Kampfsportler passieren. Der Dämonenjäger wollte wieder hochfedern. Doch da war die Torbestie schon über ihm.

Khams krötenähnliche Visage verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen. Er holte mit dem Schwert aus, um Zamorras Kopf von den Schultern abzutrennen!

Das Amulett zeigte immer noch kein Interesse, einzugreifen.

Da ertönte eine schneidende Stimme. »Halt!!!«

Unwillig verharrte Kham in seiner Bewegung. Aber trotzdem war der dämonische Wächter so gehorsam wie ein perfekt dressiertes Schoßhündchen. Und aus seiner Sicht war das auch ganz richtig so, wie Zamorra nun erkannte. Denn die Stimme, die ihn vorläufig vor dem sicheren Tod gerettet hatte, gehörte zu Kali!

Die indische Göttin des Todes und der Zerstörung hatte sich neben Zamorra und Kham manifestiert. Sie trug eine Kette mit Totenschädeln um ihren Hals. Das Blut ihrer Opfer rann aus ihrem sinnlichen Mund auf ihre üppigen Brüste. Kali verkörperte Lust und Tod gleichermaßen.

»Ich bitte um Vergebung, o mächtige Zerstörerin!«, winselte der Torwächter. »Ich hatte keine Ahnung, dass dieses Menschlein…«

Weiter kam er nicht. Einer von Kalis zahlreichen Armen schoss vor. Zamorra sah ein Haumesser blitzen. Im nächsten Moment rollte Khams Krötenkopf vor seine Füße!

»Wenn du schon selbst nicht mit diesem Trottel fertig wirst, dann muss ich wohl etwas nachhelfen«, sagte Kali großspurig.

Zamorra drehte sich der Magen um. Es tat ihm nicht Leid um den Dämon, der letztlich nicht im menschlichen Sinne gelebt, sondern nur aus böser Energie bestanden hatte. Vielmehr wurde er wieder einmal an die absolute Skrupellosigkeit der Todesgöttin erinnert. Kali tat nichts ohne Grund. Wenn sie Zamorra soeben vor dem Tod bewahrt hatte, musste er ihr trotzdem keineswegs dankbar sein. Kali würde schon ihre Gegenleistung einfordern…

»Was verschafft mir die zweifelhafte Ehre deines Eingreifens, o Kali?«

»Ein wenig mehr Dankbarkeit könnte dir nichts schaden, Zamorra. Aber zu deinen Gunsten muss ich einräumen, dass du nicht freiwillig hier auf Pandisha bist.«

»Das kann man wohl sagen! Plötzlich packte mich dieser seltsame Guru Meister Nando, und…«

Kalis Gelächter unterbrach den Dämonenjäger.

»Das war nicht der echte Nando! Einer meiner Mitgötter vom Berg Meru wird geruht haben, dich in menschlicher Gestalt hierher zu schaffen. Zu so etwas ist auch der größte Guru Indiens nicht fähig.«

»Wie beruhigend! Und was soll ich hier?«

»Das muss dich nicht interessieren.« Eifrig streckte Kali Zamorra eine ihrer Hände entgegen. Sie war blutbeschmiert, hielt aber wenigstens keine Waffe. »Komm, gib mir die Hand! Ich nehme dich mit zurück in die Menschenwelt. Im Handumdrehen bist du wieder bei deinen Freunden, kannst dich mit deiner Gefährtin Nicole Duval vergnügen, und…«

»Nein!« Unwillkürlich hatte der Dämonenjäger der Todesgöttin widersprochen. Kali führte etwas im Schilde. Aber was? Darauf gab es nur eine Antwort. Er sollte auf dieser Kerkerwelt eine Mission erfüllen. Und das wollte die Todesgöttin verhindern. Daher ihr »großherziges« Angebot, Zamorra in seine Wirklichkeit zurückzutragen. Jedenfalls war das die Art, wie Zamorra die Dinge momentan betrachtete.

Ungeduldig rollte Kali mit ihren bluttriefenden Augen.

»Was soll das, Zamorra? Du hast hier nichts verloren! Willst du auf Pandisha verschimmeln? Oder dich von den hiesigen Dämonen zerreißen lassen?«

»Das nicht. Aber ich frage mich, warum einer der anderen indischen Götter mich hierher geschafft hat. Liegt es vielleicht daran, dass ich der Künder von Vasu bin? Wird das Kind möglicherweise hier gefangen gehalten?«

»So ein Unsinn!«, knirschte Kali. Doch der Dämonenjäger spürte, dass er den Nagel genau auf den Kopf getroffen hatte.

Einen anderen Grund konnte er sich nicht vorstellen. Diese seltsame Welt Pandisha gehörte ganz eindeutig zum indischen Kulturkreis. Das konnte man an Khams Rüstung und an den Mauern und Türmen der Festung erkennen. Und außer dem Fall mit Asha Devis Kind hatte Zamorra zurzeit absolut nichts mit Indien am Hut.

»Ich werde jedenfalls hier bleiben und mich genauer umsehen, o Kali.«

Zamorra fragte sich, warum die Zerstörerin ihn nicht einfach tötete. Jetzt, da Merlins Stern nicht funktionierte, war das für Kali gewiss keine große Sache. So etwas wie Skrupel oder Mitleid kannte sie nicht. Schließlich war sie die Todesgöttin.

Eine andere Erklärung fand der Dämonenjäger einleuchtender.

Sie ließ ihn am Leben, weil sie für Zamorra in ihren hinterhältigen Intrigen noch eine Rolle vorgesehen hatte.

Irgendwann in der Zukunft konnte er ihr möglicherweise von Nutzen sein. Und Kali war so durchtrieben, dass er vielleicht selbst nicht merken würde, wie er ihr in die Hände arbeitete…

»Du machst einen großen Fehler, Zamorra. Was geht dich Indien an? Du lebst auf der anderen Seite der Welt. Und Asha Devi? Die Frau behandelt dich doch wie den letzten Dreck. Deine Gefährtin Nicole Duval ist viel schöner und liebreizender als Asha Devi!«

»Damit hast du zweifellos Recht, o Kali. Aber indirekt hast du gerade zugegeben, dass ich sehr wohl wegen Asha Devis Kind hier bin. Weshalb hättest du die Polizistin und ihr Heimatland sonst erwähnen sollen?«

Die Todesgöttin biss sich auf die Lippen. Sie hatte einen Fehler gemacht. Mit donnernder Stimme wandte sie sich erneut an Zamorra.

»Dann lauf doch in dein Unglück, du Narr! Ich werde dich jedenfalls nicht mehr hier herausholen. Und wenn du mich auf Knien anflehst!«

Das hatte Zamorra keineswegs vor. Doch bevor er wieder zu Wort kam, hatte sich die Manifestation der Zerstörerin bereits wieder verflüchtigt.

Zamorra war allein, wenn man einmal von dem toten Torwächter absah. Nachdenklich schaute der Dämonenjäger an den Mauern der Festung hoch. Das Tor war verschlossen. Kein Wesen war zu erblicken. Zamorra fragte sich, ob er vielleicht heimlich beobachtet wurde. Jedenfalls ließ sich niemand sehen.

Der Dämonenjäger machte sich einstweilen unsichtbar.

Die Methode hatte er vor langer Zeit von einem tibetischen Mönch gelernt. Es kam darauf an, dass er seine körpereigene Aura nicht über die Grenzen seiner körperlichen Abmessungen hinausgehen lassen durfte. Daher konnte diese Aura dann von anderen Personen nicht wahrgenommen werden. Zamorra war dann nur zu erkennen, wenn er zufällig berührt wurde. Aber der »Entdecker« verlor ihn üblicherweise sofort wieder aus dem Gedächtnis, wenn er weiterging.

Zamorra konnte nur hoffen, dass sein Trick auch hier auf Pandisha funktionierte…

Nachdem er sich unsichtbar gemacht hatte, näherte er sich der Mauer. Der Dämonenjäger wollte gar nicht erst versuchen, das Tor zu öffnen. Er versprach sich mehr davon, die Festungswälle kletternd zu überwinden. Die Mauer war aus einer Art Lehmziegeln zusammengefügt. Die Ritzen dazwischen waren breit genug, dass Zamorra mit Fingern und Schuhspitzen Halt finden konnte. Schnell hatte der Dämonenjäger die Mauerkrone erklommen. Er schaute sich um. Niemand war zu sehen. Weder auf den Wällen, noch im Hof oder vor dem größeren Gebäude mit den vergitterten Fenstern.

War die Festung leer? Aber wieso hatte dann diese Kreatur Kham die Tore bewacht?

Zamorra zog ungeduldig die Augenbrauen zusammen. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend. Seine einzige Waffe war eines von Khams Schwertern, das er sich in den Gürtel gesteckt hatte. Da die Klinge sich unmittelbar an seinem Körper befand, wurde sie in die Unsichtbarkeit mit einbezogen. Genau wie seine Kleidung und sein Amulett…

Der Dämonenjäger schlich lautlos eine steile Treppe hinunter.

Nichts deutete darauf hin, dass diese Festung in irgendeiner Form bewohnt war. Weder von Menschen noch von Dämonen.

Doch kaum war Zamorra dieser Gedanke gekommen, als er seine Meinung schon wieder ändern musste. Aus einem Schornstein stieg Rauch auf!

Wie eine filigrane Säule erschien der dünne schwarze Rauch über der Esse. Der Rauchfang lag an der Südseite des Hauptgebäudes. Falls man sich auf dieser seltsamen Welt überhaupt mit irdischen Himmelsrichtungen orientieren konnte…

Jedenfalls eilte Zamorra auf leisen Sohlen auf die Pforte des Gebäudes zu. Sie war mit dicken Metallbeschlägen versehen und machte einen sehr massiven Eindruck. Der Dämonenjäger fragte sich, wie er sie öffnen könnte. Da wurde ihm die Entscheidung abgenommen.

Plötzlich stieß jemand die Tür von innen auf!

Zwei Gestalten stürmten durch die Pforte. Es waren keine Menschen. Ihre Körper wiesen Schuppenhaut, spitze Schnauzen und Krallen auf. Sie trugen Helme auf den schmalen Köpfen. Ansonsten waren sie mit einer Art Eisenschürze bekleidet, an der seitwärts Schwerter befestigt waren.

Im ersten Moment glaubte Zamorra, die Unholde wollten ihn frontal angreifen. War seine Unsichtbarkeit wirkungslos?

Doch der Dämonenjäger erkannte sofort seinen Irrtum. Die beiden Bewaffneten flohen vor etwas! Was konnte es sein, das diesen Dämonen eine solche Angst einjagte?

Diese Frage stellte Zamorra zunächst zurück. Jetzt geschah nämlich noch etwas Unvorhergesehenes. Allerdings etwas, das dem Dämonenjäger sehr gut gefiel.

Sein Amulett funktionierte wieder!

Merlins Stern erwärmte sich, was angesichts der beiden bewaffneten Dämonen auch kein Wunder war. Und bevor Zamorra selbst etwas unternehmen konnte, griff das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana von sich aus an. Silbrige Blitze schossen aus der Mitte des Amuletts. Zielsicher trafen sie die beiden Unholde.

Einen Augenblick lang konnte Zamorra die Panik in den Augen der Kreaturen sehen, die plötzlich von unerwarteter Seite attackiert wurden. Für ihn war das ein Beweis dafür, dass seine Unsichtbarkeit funktionierte. Die böse Ausstrahlung der beiden Wesen war so stark, dass

Merlins Stern unvermeidlicherweise angreifen musste. Der mächtigen Magie des Kleinods hatten sie allerdings nichts entgegenzusetzen. Die zwei Dämonen vergingen bereits unter den ersten Amulett-Blitzen.

Zamorra verharrte einen Augenblick. Er wartete, ob noch weitere Dämonen durch die dunkle Pforte geeilt kamen. Aber es passierte nichts.

Der Dämonenjäger atmete tief durch. Es war ein gutes Gefühl, sich wieder auf Merlins Stern verlassen zu können.

Jedenfalls hatte er viel mehr Vertrauen in sein Amulett als in das Schwert in seinem Gürtel. Das war schließlich eine Dämonenwaffe. Daher verwunderte es nicht, dass Merlins Stern durch die räumliche Nähe zu diesem Schwert ständig erwärmt blieb.

Aber der ganze düstere Bau, den er nun betrat, war geprägt durch die Anwesenheit des Bösen. Niedrig waren die Gänge, so niedrig, dass ein hoch gewachsener Mann wie Zamorra gebückt gehen musste. Schwarze Fackeln in Kandelabern verbreiteten ein Dämmerlicht. Aus der Nähe sah Zamorra, dass es keine richtigen Fackeln waren. Vielmehr handelte es sich um Äste einer ihm unbekannten Pflanze. Diese Äste bestanden nicht aus Holz, sondern aus einer Substanz, die glimmend einen ekelhaften Gestank produzierte.

Vielleicht störte die Dämonen dieser Pestodem ja nicht. Der Gedanke, in diesem Gemäuer gefangen zu sein, drehte Zamorra jedenfalls den Magen um.

Und Häftlinge gab es hier. Das wunderte den Dämonenjäger nicht, denn der Torwächter hatte ja von einer Kerkerwelt gesprochen. Zamorra warf durch die Türlöcher Blicke in einige Zellen. Von den armen Teufeln, die dort ihr Dasein fristeten, war keiner ein Kind. Zamorra öffnete im Vorbeigehen die Riegel der Kerker und zog die Türen auf. Das war das Einzige, was er momentan für die Gefangenen tun konnte. Seine Bestimmung war es, Vasu zu finden, zu retten und zu seiner Mutter Asha Devi zu bringen.

Doch je tiefer Zamorra in den Gefängnisbau eindrang, desto unmöglicher erschien ihm diese Aufgabe. Dieser Knast war offenbar tief in die Erde eingelassen und hatte eine unendliche Anzahl von Kellergeschossen. Unwillkürlich musste der Dämonenjäger an sein eigenes Zuhause denken. Die unterirdischen Räume von Château Montagne waren von ihm noch nicht einmal annähernd erforscht worden - nach mittlerweile fast drei Jahrzehnten! Er fand einfach nicht die Zeit dafür. Die unbekannten Bereiche waren sehr weiträumig und mochten noch für manche Überraschung gut sein…

Zamorra fragte sich, wovor die Wärter geflohen waren. Er hatte keinen weiteren Aufseher angetroffen, seit er das Gefängnis betreten hatte. Er biss die Zähne zusammen. Von Dämonen eingesperrt zu werden! Konnte man sich ein grässlicheres Schicksal vorstellen? Vor allem für ein kleines, unschuldiges Kind!

Als Zamorra schon glaubte, völlig die Orientierung verloren zu haben, ertönte vor ihm Kampfeslärm!

Der Dämonenjäger rannte geduckt weiter. Hinter der nächsten Kurve des Ganges stieß er auf einen toten Wächterdämon.

Jemand hatte ihn offenbar mit einem Schwert oder einer anderen Klinge erledigt. Der Unhold lag in seinem schwarzen Blut.

Die Fechtgeräusche wurden lauter! Zamorra stürmte eine Art Galerie, die von einem Geländer aus Knochen gesäumt wurde.

Er musste über die Leichen von weiteren Wärtern steigen, die alle zur selben Dämonensorte gehört hatten. Sie glichen den beiden ersten Exemplaren, die durch das Amulett vernichtet worden waren.

Aber es gab auch noch einige lebende Wächterdämonen. Sie hatten eine Gestalt umringt, die ihnen in Sachen Gruseligkeit in nichts nachstand.

Der Eingekreiste trug eine Art altindischer Kriegertracht, mit Helm, Beinschienen, Armreifen und Lendenschurz mit Metallbeschlägen. In seinen roten Augen glomm das Feuer der Hölle. Das Maul in seinem breiten Gesicht war von Reißzähnen gespickt. Und er hielt ein Schwert mit beiden Händen, von dem das schwarze Dämonenblut tropfte!

Zamorra gab nun seine Unsichtbarkeit auf. Merlins Stern war kampfbereit. Die Wächterdämonen wirbelten herum, als sie plötzlich den neuen Feind erblickten. Einer wollte mit seiner Axt Zamorras Kopf abtrennen. Doch ein silbriger Pfeil erwischte den Schwarzblütigen, bevor er zuschlagen konnte.

Der altindische Krieger rammte sein Schwert in den Leib eines weiteren Dämons. Und das Amulett gab den übrigen schwarzmagischen Wärtern den Rest.

Im Handumdrehen standen sich Zamorra und der Krieger allein gegenüber. Die Wächterdämonen waren alle von ihrer unnatürlichen Existenz erlöst worden.

Zamorra kniff die Augen zusammen. Etwas stimmte hier nicht. Der Kämpfer wirkte auch wie ein Dämon und nicht wie ein Mensch. Doch Merlins Stern war anderer Ansicht. Er kühlte ab, was auch daran liegen mochte, dass Zamorra nun endlich das Dämonenschwert abgelegt hatte. Er brauchte es nicht mehr.

Denn diesen letzten Schwarzblütigen würde gewiss das Amulett vernichten. Zamorra verschob die Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche. Doch nichts geschah!

Da öffnete der Krieger erstmals sein furchtbares Maul.

Eine helle Kinderstimme erklang. »Papa?«

***

Damit hatte Zamorra nicht gerechnet.

Während er sich noch von der Überraschung erholte, verwandelte sich die martialische Gestalt in ein Baby, das bis auf eine Windel nackt war.

Das Kind krabbelte auf Zamorra zu. »Gehen kann ich noch nicht«, sagte es mit seinem Stimmchen. »Jedenfalls nicht in meiner echten Gestalt. So ganz lässt die Natur sich nicht betrügen. Immerhin bin ich kein Gott, sondern nur ein Halbgott!«

»Vasu!«, rief Zamorra. »Ich bin nicht dein Vater, ich bin…«

»Ich weiß.« Das Baby lachte den Dämonenjäger an. Er nahm es hoch. Zum Glück war die Windel nicht nass. »Ich spüre jetzt auch, dass du nicht mein Vater bist. Ich war nur im ersten Moment verwirrt, weil du dich unsichtbar machen kannst. Aber das kann ich auch!« Vasu verschwand für eine Minute visuell.

Zamorra konnte aber immer noch den weichen Babykörper auf seinem Arm spüren. Dann erschien der Halbgott wieder in seiner Kindgestalt.

Zamorra schaute ihn näher an. Vasu hatte dieselbe haselnussbraune Hautfarbe wie seine Mutter Asha Devi. Doch seine Augen waren für einen Inder ungewöhnlich hell. Und er trug bereits das Kastenzeichen der hohen Brahmanen-Kaste auf der Stirn.

»Bist du mein neuer Künder?«, fragte Vasu.

»Ja, der bin ich. Mein Name ist Zamorra. Aber obwohl ich dein Künder bin, weiß ich nicht so recht, wie wir diese Welt verlassen sollen.«

»Vielleicht kriege ich das hin«, sagte das Baby. »Ich habe in meinen früheren Leben viele Fähigkeiten gehabt. Aber ich muss mich erst nach und nach wieder daran erinnern. Du hast es ja gesehen, ich kann mich in einen Dämonenhauptmann verwandeln. Aber ich habe leider vergessen, wie man gut kämpft. Die haben mir ganz schön eingeheizt, bevor du gekommen bist. Ich wollte versuchen, alleine zu entkommen.«

Angesichts dieser kleinen Ansprache war Zamorra nicht überrascht, warum sich ein so junges Baby so gut ausdrücken konnte. Vasu war nur körperlich ein Kleinkind. Er trug die Weisheit von vielen Jahrhunderten in sich. Sie musste nur erst wieder in seinem Bewusstsein an die Oberfläche kommen…

»Konzentriere dich auf den Ort, von dem aus du hierher gekommen bist«, bat Vasu Zamorra. »Dann gelangen wir gewiss zusammen dorthin zurück.«

Zamorra schloss die Augen und tat es. Im nächsten Moment stürzten der Mann und das Kind in einen schwarzen Tunnel.

***

Fulham Road, London, England

Zamorra hatte mit Schwindel zu kämpfen. Er konnte sich nur mit einer Hand abstützen. Auf dem anderen Arm hielt er immer noch das Kind.

Der Dämonenjäger stellte fest, dass er an einer schmierigen Hauswand lehnte. Die Fulham Road hatte sich verändert.

Pferdefuhrwerke ratterten vorbei. Am Horizont waren riesige Fabrikschlote zu sehen, die stinkenden Rauch verbreiteten.

Und aus einem Pub kamen zwei Trunkenbolde in altertümlicher Kleidung getorkelt.

»He, Jim!«, rief der eine seinem Saufkumpan zu. Er sprach breiten Cockney-Slang. »Guck dir mal den Lackaffen da an! Der hat ein Negerkind auf dem Arm und ist noch besoffener als du!«

Zamorra war wirklich nicht ganz sicher auf den Beinen. Er schwankte, weil ihn die Zeit- und Dimensionsreise so angestrengt hatte.

»Mein Fehler«, sagte Vasu. »Ich war noch auf mein letztes Leben fixiert, denn ich wurde zuletzt im Jahre 1877 geboren. Dort sind wir jetzt gelandet. Versuchen wir es noch einmal, Zamorra.«

»Ich werd verrückt!«, blökte Jim. »Das Negerkind kann sprechen!«

Im nächsten Moment waren Zamorra und Vasu verschwunden. Jim und sein Freund Harry starrten einander in die verschwiemelten Augen.

»Jetzt brauche ich einen Drink!«, sagten sie wie aus einem Munde.

***

Meditationszentrum der »Gandharva Society«, Fulham Road, London, England

Asha Devis gute Laune hielt nicht lange vor.

»Das sieht Zamorra ähnlich«, grollte sie. »Kaum gibt es ernsthafte Arbeit, schon macht er sich aus dem Staub! Na, ist vielleicht besser so. Sonst pfuscht mir dieser Amateur doch wieder nur in meine Ermittlungen!«

Nicole Duval versuchte, ihre Wut im Zaum zu halten.

»Der Chef ist nicht zu seinem Spaß hier! Wir haben uns von Shiva breitschlagen lassen, bei der Suche nach deinem Kind zu helfen! Und was machst du? Du…!«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich euch um Hilfe gebeten hätte«, sagte die Inspektorin arrogant. Sie hakte lässig die Daumen in ihr Koppel und ging breitbeinig auf Meister Nando zu.

»Soll ich dir mal was sagen, großer Guru? Ich glaube dir kein Wort! Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass du hier ganz gewaltig im Trüben fischst! Und ich habe meine Methoden, dich zum Sprechen zu bringen…« Unheil verkündend spielte Asha Devi mit ihrem hölzernen Schlagstock. Die Schüler scharten sich schützend um ihren Herrn und Meister.

»Ihr verkrümelt euch!«, herrschte die Polizistin sie an. »Oder ich buchte euch alle wegen Beihilfe ein!«

»Beihilfe zu was?«, sagte ein Jüngling. »Auf welcher rechtlichen Grundlage?«

»Da hast du deine rechtliche Grundlage!«

Asha verpasste ihm eine Ohrfeige. »Das hier ist kein Spiel, wir haben es hier mit Dämonen zu tun, bei Brahma und Vishnu! Ich werde…«

In diesem Moment ertönte Gepolter. Die Statue von Gandharva fiel um. Und dort, wo eben noch das Abbild des Gottes gestanden hatte, lagen ein Mann und ein Baby auf dem Boden.

»Mama!«, krähte Vasu.

Trotz ihrer dunklen Hautfarbe konnte man sehen, wie Asha Devi erbleichte. Unsicher, mit zögernden Schritten, ging sie auf das Kind zu.

Vasu krabbelte ihr entgegen. Und dann hob die Polizistin ihr Baby auf. Sie ließ den Schlagstock fallen und hielt Vasu so vorsichtig wie ein rohes Ei.

Asha Devi schluchzte so herzzerreißend, dass ihr plötzlich niemand mehr böse sein konnte. Noch nicht einmal der Bursche, dem sie eine Maulschelle verpasst hatte.

Nicole kniete neben Zamorra. Der Dämonenjäger war unverletzt, wenn man davon absah, dass er sich an der Götterstatue gewaltig den Kopf gestoßen hatte.

Zamorra blinzelte seiner Gefährtin zu.

»Ich habe gehört, in den ersten Lebensjahren braucht ein Baby die Mutter sehr.«

»Kann schon sein, Cherie. Was willst du mir damit sagen?«

»Ich meine nur«, raunte Zamorra verschwörerisch, »dass wir nun wohl ein wenig Ruhe vor Asha Devi haben werden!«

Nicole lachte und nahm Zamorra in die Arme.

Police Inspector Asha Devi bekam von alledem nichts mit.

Sie hatte nur noch Augen für ihr Baby.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 737 »Asha Devis Höllenfahrt«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 742 »Mein Bruder, der Dämon«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 627 »Tanz der Kobra«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 737 »Asha Devis Höllenfahrt«



cover.jpeg
Band 770

6As-'-E’ Neuer Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

1






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





